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    Mein besonderer Dank gilt Tamara Hayessen für ihre Unterstützung in der finalen Phase der Umsetzung dieser Geschichte.


    


    


    Copyright © 2015 David Pawn


    FreshFrozenMikel@online.de


    Umschlaggestaltung: Casandra Krammer


    Umschlagmotive: © Shutterstock / lanych - 170428316, Kostenko Maxim – 108920759, Maria Kazanova - 95940892 und desertfox99 – 65943484


    

    All rights reserved


    

  


  


  
    Der Autor


    David Pawn, geboren 1961 in Magdeburg, lebt heute in Dresden, ist glücklich verheiratet und ist stolz auf seine beiden erwachsenen Kinder. Bereits als Kind lebte er seine Fantasie beim Schreiben aus und blieb diesem Hobby auch während des Studiums treu. Der studierte Diplom-Ingenieur arbeitet heute hauptberuflich als Softwareentwickler in Leipzig und ist somit gezwungen, täglich zu pendeln. Die Zeit im Zug vertreibt er sich sinnvoll mit dem Schreiben seiner Geschichten. Ursprünglich eher im Grusel- und Horrorgenre beheimatet, wechselte er inzwischen ins Fantasy-Fach. Als seinen bisher größten Erfolg betrachtet er die Zaubertränke-Reihe, die Motive aus den bekannten Romanen von J.K. Rowling aufgreift, um diese in einer eigenen Welt in Deutschland zu verarbeiten. Er neigt dazu in seinen Büchern Helden zu erschaffen, die diese Bezeichnung nur eingeschränkt verdienen, sondern eher durchschnittliche Typen sind, die im Laufe der Geschichte über sich hinauswachsen müssen. Außerdem betrachtet er die Dinge gern mit einem Augenzwinkern.
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    Wie Sophus zum Quidditch geht


    Sophus Schlosser, nach eigener Aussage Besenbinder, Hobby-Tränkebrauer und Weiberheld, inzwischen jedoch Mitarbeiter im Tränkelabor der Heilerstation „Drei Annen“, fühlte sich glücklich. Mit dem Flugbesen in der Hand stand er am Startplatz im Garten seiner Geliebten Lyra Bascomb, schaute in den Himmel und konstatierte ausgezeichnetes Flugwetter.


    Heute, am Vorabend des ersten Tages im Mai, jenem Tag, der in den Gedanken jener Menschen, die nicht mit der Gabe der Zauberei gesegnet waren, fest mit dem Tanz der Hexen und des Teufels oben auf dem Blocksberg verknüpft bleibt, selbst in einer Zeit, da die meisten nichtmagisch Begabten Hexen, Zauberer und den Teufel für Gebilde aus gut verkäuflichen Büchern halten, begann traditionell die Quidditch-Saison im Harz. Sophus stand bereit, um mit Lyra zum Eröffnungsspiel der „Werwölfe Wernigerode“ zu fliegen. Das Stadion der Werwölfe befand sich seit über zwanzig Jahren auf der Westseite des Brockens in der Nähe einer kleinen Ansammlung von Häusern mit dem Namen Torfhaus. Seit der Einrichtung eines großen Touristenrefugiums mussten erhöhte Sicherheitsvorkehrungen eingehalten werden, denn schließlich durften die nichtmagisch Begabten, ehemals und von vielen Zauberern immer noch Muggel genannten, nichts von dem magischen Sport wissen, der da vor ihrer Nase betrieben wurde.


    „Accio weiß-roter Schal!“, hörte Sophus durch die offene Tür zum Garten Lyra zum dritten Mal intonieren. Sie hatte nach eigener Aussage das gute Stück im Herbst, bevor sie Opfer eines heimtückischen Zaubertrankes wurde, zum letzten Mal gesehen. Entweder erwies sich der Aufrufzauber als nicht stark genug oder der Schal befand sich nicht im Haus.


    „Vielleicht liegt er auf der Heilerstation“, rief Sophus nach drinnen. Er wollte endlich aufbrechen, sonst bekamen sie lediglich Plätze auf einer der Schmalseiten des Stadions. Anders als beim bei nichtmagisch Begabten so überaus beliebten Fußball, wo Fans am liebsten im Halbrund hinter dem Tor saßen, konnte man eine Partie Quidditch am besten verfolgen, wenn man in der Mitte der Längsseite saß, vorzugsweise weit oben, schließlich fanden alle halsbrecherischen Eskapaden der Spieler in der Luft statt.


    „Transvisio!“ Lyra wollte offenbar einen der verschlossenen Schränke inspizieren. Ein, zwei Sekunden Stille, dann ein triumphierender Ausruf: „Ha!!“ Sophus konnte das zweite Ausrufezeichen deutlich hören.


    Ein schwerer Eichenholzdeckel schlug gegen eine Wand. Sophus wusste, dass die dazugehörige Truhe in Lyras Arbeitszimmer neben der Tür stand. Wenige Augenblicke später erschien Lyra mit dem Besen in der Hand an seiner Seite. Sie sah wie immer atemberaubend aus, fand er. Ihre milchkaffeebraunen Wangen zeigten einen leicht rötlichen Schimmer als Folge der hektischen Suche. Ihre grünen Augen strahlten wie Türkise magischer Ringe, ihre vollen Lippen lächelten ihn an. Er wollte sie küssen, doch sie streckte die freie Hand aus und sagte: „Jetzt nicht Sophus, sonst kommen wir zu spät. Wir müssen uns ohnehin sputen.“


    ‚So sind die Frauen‘, dachte er, als er zum Startplatz trabte. ‚Erst brauchen sie ewig, um fertig zu werden und dann drängeln sie.‘ Aber er wusste auch, wenn er überhaupt bereit war, auf eine Frau zu warten, so auf Lyra.


    Obwohl kein ganzes Jahr vergangen war, seit er die in Schottland geborene Heilerin in einer Bar in Wernigerode kennengelernt hatte und bei dem Versuch gescheitert war, ihr einen Liebestrank in den Cocktail zu mixen, um sie gefügig zu machen, schien ihm, er würde sie bereits seit Ewigkeiten kennen. Vom ersten Augenblick an war er in heißer Liebe zu ihr entbrannt, eine Liebe, die ein Zaubertrank, den man ihm als Strafe verabreicht hatte, angeblich ins Unermessliche verstärkt hatte. Doch daran zweifelte Sophus, vielmehr blieb es seine unerschütterliche Überzeugung, dieser Trank könne nichts mehr verstärkt haben, zu groß seien seine natürlichen Gefühle gewesen. Inzwischen hatte er für seine Liebe drei Monate auf der stählernen Gefängnisinsel Sylt II verbracht, war zwei Mal mit dem Besen auf den felsigen Boden des Harzes gestürzt, hatte in den Tropfsteinhöhlen von Rübeland gefährliche Tierwesen gejagt und mit angesehen, wie die gesamte Heilerstation, wie von einem Erdbeben gebeutelt, erzitterte.


    Seit etwas weniger als vier Monaten arbeitete er nicht mehr als einfacher Besenbinder in einer Werkstatt in Wernigerode, sondern als Laborant in der Tränkeabteilung der Heilerstation. Mit seiner Hilfe war es gelungen, die derzeitige Leiterin dieser Abteilung von einer heimtückischen Krankheit zu heilen. Der Leiter der Abteilung für Verletzungen durch Tierwesen, Gregorius Katenbauer, verfasste drei Artikel für die Fachpresse zu diesem Thema, von denen einer diesem vermutlich einen Preis des Bundesamtes für magische Angelegenheiten eintragen würde. Außerdem hieß es, er habe der Leiterin der Tränkeabteilung, Stephanie Simon, einen Heiratsantrag gemacht. Aber das mochte nur ein Gerücht sein, denn nirgendwo blühten Gerüchte so vielfältig wie in einer Heilerstation.


    Als sie am magisch gesicherten Startplatz standen, der ihren Aufstieg vor neugierigen Blicken nichtmagisch Begabter verbarg, legte Lyra plötzlich ihren Besen zur Seite. Sophus schaute verblüfft.


    „Ich glaube“, sagte sie, „wir apparieren besser. Sonst bekommen wir wirklich keine guten Plätze mehr.“


    Sophus blickte skeptisch. Er apparierte nicht gern außerhalb von Wernigerode. Seiner magischen Fähigkeiten grundsätzlich unsicher zog er die langsame, aber relativ sichere Reise mit dem Besen vor.


    Lyra breitete die Arme aus. „Komm her“, sagte sie. „Ich passe schon auf, dass du in einem Stück ankommst.“


    Sophus zuckte die Schultern, legte den Besen zur Seite und ließ sich umfangen.


    „Du weißt doch, wo das Stadion ist?“, fragte Lyra dicht neben seinem Ohr.


    „Ja“, flüsterte er.


    „Gut, konzentrier dich! Wir sind in Nullkommanix da.“


    Sophus dachte an das Stadion, die drei hohen Torstangen mit dem kreisrunden Ziel auf jeder Seite, die Tribünen mit den Anfeuerungsrufe schreienden Magiern auf den vier Seiten des rechteckigen Platzes mitten im Wald. Er dachte an die zwölf durchtrainierten, fluggewandten Magier, sechs in jeder Mannschaft, die mit ihren Besen hoch in der Luft tollkühne Manöver flogen, einerseits um ein Tor am Hüter des Gegners vorbei zu erzielen, andererseits um einem der gefährlichen, als Klatscher bezeichneten Bälle auszuweichen, die die gegnerischen Treiber auf einen abfeuerten und die zusätzlich selbsttätig Kurs auf einen unaufmerksamen Spieler nahmen.


    Sophus hatte davon gehört, dass nach dem Erscheinen der Memoiren des Helden des magischen Bürgerkrieges in England, Harry Potter, sogar die nichtmagisch Begabten Quidditch-Clubs gründeten, selbst wenn sie niemals auf einem Besen fliegen würden oder nur im Rahmen eines Unfalls, dessen Opfer sich anschließend in Lyras Obhut wiederfand, denn sie leitete die Muggelstation. Die meisten Muggel, oh, nichtmagisch Begabten, wussten um die Bedeutung von Quaffel, Klatscher und Schnatz und auch um die Rolle des Suchers – des ungekrönten Königs jeder Quidditch-Mannschaft.


    Die finale Regel des Spiels, die jener Mannschaft zusätzliche hundertfünfzig Punkte zuerkannte, deren Sucher den kleinen, wendigen, sich selbständig verbergenden Ball namens Schnatz fing, sorgte dafür, dass ein exzellenter Spieler ein Spiel in der letzten Sekunde herumreißen konnte. Es hatte in den vergangenen zehn Jahren sogar Bestrebungen gegeben, eine Regeländerung zu erreichen und die Schnatzpunkte auf hundert zu reduzieren, wogegen die Puristen im Internationalen Quidditchverband Sturm liefen. Argumente, dass es ähnlich weitreichende Änderungen in Sportarten der nichtmagisch Begabten wie Volleyball und Tischtennis gegeben habe, wurden mit höhnischem Gelächter quittiert. Man könne sich doch kein Beispiel ausgerechnet an den Muggeln nehmen, hieß es. Auch das Argument, man würde damit die Bedeutung der übrigen Spieler, insbesondere der Jäger, anheben, ließen die Gegner einer Anpassung nicht gelten. Sicherlich lockte man einige erfolgreiche Jäger auf die Seite der Befürworter, aber dabei blieb es.


    Sophus schloss die Augen, spürte Lyras Herzschlag an seiner Brust. Gemeinsam schwangen sie ihre Zauberstäbe, um wie ein Wesen aus Lyras Garten zu verschwinden und im nächsten Augenblick am Rand es Quidditchstadions von Torfhaus wieder aufzutauchen.


    Sie erschienen mitten in einem Rudel von Fans der „Reisigreiter Rudolstadt“, die laut johlten, als sie der rotweißen Schals um ihre Hälse ansichtig wurden. Es gab zwar im Rahmen des magischen Sports keine Ausschreitungen, wie die nichtmagisch Begabten sie vom Fußball kannten, dennoch beeilten sich Sophus und Lyra aus der Traube von gegnerischen Anhängern herauszukommen, die ihnen Schmähungen der Art nachriefen, genauso würden die Werwölfe heute vom Platz fliehen.


    Die Wahrheit würde vermutlich anders aussehen, denn die „Werwölfe Wernigerode“ waren seit vielen Jahren eine in der zweiten Liga etablierte Mannschaft, die im Vorjahr sogar an den Aufstiegsrängen gekratzt hatte. Aber drei Spiele vor Saisonende erkrankte ihr Star, der Sucher Franz Drescher. Das ließ sich nicht kompensieren.


    Aber heute würde der junge Mann mit den semmelblonden Haaren wieder auf den Besen steigen. Ein Magier, zum Sucher geboren – klein, drahtig, fluggewandt wie ein Falke. Wenn er zu Beginn eines Spieles über den Platz lief, stets ein wenig breitbeinig, als hätte er einen Quaffel zwischen den Knien, kam man nicht auf den Gedanken einen begnadeten Sportsmann vor sich zu sehen. Die „Bild der Magie“ hatte Franz Drescher daher mit einem Albatros verglichen, am Boden tollpatschig, in der Luft unbezwingbar. Und bei diesem Spitznamen war es geblieben.


    „Komm.“ Lyra nahm Sophus‘ Hand und zog ihn in Richtung zweier freier Plätze, die sie erspäht hatte, die dicht unter dem oberen Rand der Tribüne lagen. Von dort würden sie einen hervorragenden Blick auf das Geschehen haben.


    Links und rechts von ihnen wogte das Stadion in Rot und Weiß, während sich auf der gegenüberliegenden Seite die Rudolstädter Farben Blau und Gelb konzentrierten. Immer wieder donnerte von dort her „Ru-Ru-Rudolstadt“ über den Platz, ein Ruf, den die Wernigeröder Anhänger mit lautem Wolfsgeheul beantworteten. Schaurig klang es über die Berge des Harzes hinweg. Würden die Rufe nicht an den Grenzen des Stadions durch schallschluckende Zauber abgefangen, müssten sie friedliche Wanderer im Umkreis in Angst und Schrecken versetzen. Plötzlich käme es ihnen gewiss so vor, als entsprächen die Legenden um die Walpurgisnacht der Wahrheit.


    Es schien kaum möglich, aber als die beiden Teams von ihren Trainern und den beiden Schiedsrichtern angeführt auf den Platz liefen, steigerte sich der Lärm noch einmal. Von einigen Zauberstäben stiegen leuchtende Funken in den Abendhimmel über dem Brocken.


    Der berühmte magisch nicht, aber ansonsten umso mehr begabte Dichter Goethe hatte die Walpurgisnacht in einem seiner Theaterstücke geschildert. Die Wirklichkeit im Stadion hätte seiner Schilderung Recht gegeben. Wer dieses Tosen unzähliger Stimmen, rhythmische Klatschen, Trampeln, Abfeuern magischer Raketen miterlebt hatte, wusste, weshalb die nichtmagisch Begabten bei einem Tumult von einem Hexenkessel sprachen, wenngleich sie selbst die Bedeutung des Ausdrucks gewiss nicht von den jubelnden Massen eines Quidditchspiels abgeleitet hatten.


    Alle Spieler nahmen in einer Reihe in der Mitte des Spielfeldes Aufstellung, jede Mannschaft mit Blick auf ihren Fanblock. Ein jeder erhob sich von seinem Platz. Auf magische Weise erklang „Follow the broom trail“ über dem Platz. Tausende Zauberstäbe wurden simultan in die Luft gereckt und illuminiert. Ebenso viele Kehlen stimmten in die Quidditchhymne ein. Wer in diesem Augenblick keine Gänsehaut über seine Arme laufen fühlte, musste tot sein.


    Anschließend stiegen die Spieler auf ihre Besen und in die Höhe auf. Der Oberschiedsrichter gab die Bälle frei. Das Spiel begann.


    Während in Höhe der Torkreise Jäger und Treiber um den Besitz des Quaffels kämpften, taktische Manöver ausführten, um die Abwehr und den Hüter des Gegners zu verwirren, mal die eine, mal die andere Mannschaft leichte Vorteile geltend machen konnte, befanden sich der Albatros und der Sucher der Rudolstädter annähernd zwanzig Meter über dem eigentlichen Geschehen und hielten nach dem kleinen goldenen Ball Ausschau, der in achtzig Prozent aller Fälle das Spiel entschied.


    Als die Rudolstädter nach anfänglicher Führung Wernigerodes plötzlich auf dreißig Punkte in Front zogen, setzten deren Anhänger zu lauten Jubelchören an. Jeder Schlag eines Rudolstädter Treibers an einen Klatscher wurde mit einem lauten „Hauruck“ begleitet.


    Eine junge Frau mit einem Bauchladen ging durch die Reihen und versuchte Süßigkeiten und Getränke an Zauberer oder Hexe zu bringen, wurde jedoch nur immer wieder unwillig zu Seite gewedelt, wenn sie die Sicht versperrte.


    Plötzlich ließ sich Franz Drescher seitlich aus der Höhe in Richtung der eigenen Torstangen fallen. In einem einzigen Schwenk senkte er den Besen, sauste felsigen Untergrund des Harzes zu.


    „Das ist nur ein Bluff“, kommentierte Lyra. „Macht er gern mal.“


    „Ich denke nicht“, erwiderte Sophus. „Ich habe da auch was blinken sehen.“


    „Adlerauge Sophus“, frotzelte Lyra, denn als Drescher bemerkte, dass der gegnerische Sucher ihm keineswegs in die Tiefe folgte, zog er den Besen in eine Gerade und stieg anschließend in sanften Spiralen wieder auf, zwei Klatschern ausweichend, die ihn links und rechts passierten.


    Gerade als er seine Position in luftiger Höhe wieder erreichte, brachen die Rudolstädter in erneuten Torjubel aus. Sie führten inzwischen mit fünfzig Zählern. Unter den Fans aus Wernigerode machte sich leichte Verstimmung breit. Die Anfeuerungsrufe wurden spärlicher, die Gesänge leiser. Umso lauter war der gegenüberliegende Fanblock zu hören.


    Der Trainer der „Reisigreiter“ hatte seinen Mannen offenbar eingebläut, dass sie nur eine Chance besaßen, wenn sie sich über Quaffeltore einen ausreichenden Vorsprung sicherten. Außerdem legte seine Strategie eine Schwäche des Wernigeröder Teams offen – den Treiber auf der linken Seite. Der junge Mann, Sebastian Eisler, sah immer wieder schlecht aus, wenn er, statt einen Klatscher zu schlagen, scheinbar Fliegen verscheuchte. Dadurch kam der Jäger auf dieser Seite immer wieder in Bedrängnis, wenn er zwischen den aggressiven Ball und den Jäger des Gegners geriet. Viele Quaffelverluste waren die logische Folge.


    Der Albatros zog eine lange Schleife, ließ seinen Besen um zehn Meter absacken und hing direkt über den Torstangen der eigenen Mannschaft.


    Lyra packte Sophus Arm, quetschte ihn und rief: „Ich sehe ihn. Ich sehe den Schnatz.“


    „Wo ist er?“


    „Hinter dem mittleren Torkreis von Rudolstadt.“


    „Aber dann ist Drescher in die völlig falsche Richtung geflogen“, sagte Sophus. „Und Pavlovitsch ist näher dran. Er muss sich nur fallen lassen.“


    Kaum hatte Sophus die Worte ausgesprochen, stürzte sich der Sucher der Rudolstädter wie ein Raubvogel von seiner Aussichtsposition in die Tiefe. Flach auf dem Besen liegend reckte er die linke Hand, seine Fanghand, vor.


    Ein Stöhnen ging durch den Fanblock, als ein Klatscher ihn seitlich traf und aus der Bahn warf. Der Schnatz schnellte um die Torstange herum, flog in Richtung der Stadionmitte und sauste gleichzeitig in die Tiefe. Pavlovitsch bekam seinen Besen wieder unter Kontrolle, meisterte ein riskantes Wendemanöver und wich seinem Hüter aus, der gerade einen Wurf der Wernigeröder Jäger parierte. Inzwischen näherte sich Franz Drescher, ebenfalls lang auf seinem Fluggerät ausgestreckt, dem Punkt mitten im Spielfeld, den der Schnatz ansteuerte.


    Sebastian Eisler verfehlte auf der linken Seite erneut einen Klatscher, den der hinter ihm lauernde Treiber der Rudolstädter dankbar annahm und direkt in Dreschers Flugbahn sandte. Geschickt visierte er dabei einen Punkt vor dem anfliegenden Sucher an, so dass dieser direkt in den Klatscher hineinfliegen würde, behielte er seine Richtung bei.


    Drescher erkannte das Manöver wohl aus den Augenwinkeln, denn er zügelte seinen Besen wie ein Reiter ein scheuendes Pferd, stieg steil auf und konnte so beobachten, wie der Klatscher unter seinen Beinen vorbeischoss. Diesen Aufenthalt hatte jedoch der Sucher Pavlovitsch nutzen können, um bei der Jagd nach dem Schnatz aufzuschließen. Beide Sucher näherten sich nun aus etwa gleichem Abstand der Mitte des Stadions, wo der goldene Ball wie ein verängstigtes Küken auf der Stelle flatterte. Unter diesen Umständen musste der kleinere Drescher der Unterlegene sein.


    Kurz bevor Pavlovitsch zugriff, riskierte Drescher ein wahrhaft unglaubliches Manöver. Er ließ mit beiden Händen den Stiel los, sprang wie ein Frosch in einem großen Satz auf das vordere Ende des Besens und umklammerte diesen sofort mit den Füßen, ehe sein Körpergewicht ihn über das Ende des Besens werfen konnte. In einer fließenden Bewegung riss er die Hände nach vorn, griff sich den Schnatz, klappte wie ein Taschenmesser zusammen, scheinbar in die Tiefe stürzend. Doch mit einer blitzschnellen Bewegung fasste er im Fallen mit der freien Hand den Besenstiel und reckte den anderen Arm jubelnd in den Himmel.


    Dies war der Moment, da die Wernigeröder Fans in ausgelassenen Jubel ausbrachen. Ihr Held hatte das Ruder wieder einmal herumgerissen. Er hatte ihnen sogar den Drescher-Hecht gezeigt, den nach ihm benannten Sprung vom fliegenden Besen nach dem Schnatz.


    Der Schlusspfiff ertönte. Die Werwölfe Wernigerode blieben siegreich. Während seine Mannschaftskameraden ihre Besen zur Landung absenkten, ließ Drescher den Schnatz los und zog sich auf sein Fluggerät zurück. Anschließend stieg er erneut weit über dem Stadion auf und drehte eine Ehrenrunde, vom Jubel der Massen begleitet.


    „Das war unglaublich“, sagte Sophus.


    „Seine Spezialität“, sagte ein älterer Magier zu seiner Rechten. „Führt er zumindest in jedem zweiten Spiel vor. Gibt auch genug Interessenten an ihm.“


    Davon hatte Sophus auch gelesen. Wenigstens zwei Mannschaften der Europaliga bekundeten Interesse an dem jungen Star. Unter ihnen der amtierende europäische Meister, die „Galway Leprechauns“.


    Plötzlich gellten entsetzte Schreie durch das Stadion. Alle starrten gebannt nach oben, wo eben noch der Albatros seine Runden gedreht hatte. Jetzt wies sein Besen mit der Spitze nach unten, der junge Mann lag mit dem Kopf auf dem Stiel, die Arme baumelten links und rechts herunter. Langsam rutschte er auf dem geneigten Stock immer weiter nach vorn, konnte sich schließlich nicht mehr halten und stürzte seinem Besen voran dem Stadiongrund entgegen.


    Mit schreckgeweiteten Augen sahen Mannschaftskameraden und Fans, wie der Star der „Werwölfe Wernigerode“ als lebloses Bündel auf dem Boden aufschlug.


    Lyra war bereits aufgesprungen, während sich Franz Drescher auf dem Weg nach unten befand. Sie packte Sophus‘ Hand und zerrte ihn mit sich an konfusen Fans vorbei, die wie Schafe umherstanden und dorthin starrten, wo sich inzwischen alle Spieler, Mannschaftskameraden, wie Gegner um den gewiss schwerverletzten Sucher der Werwölfe scharrten. Aus den Augenwinkeln sah Sophus zwei Zauberer in grünen Umhängen von der Seite zur Stadionmitte eilen. Heiler, die bei jedem Quidditchmatch bereitstanden, um in Fällen wie diesem sogleich zur Stelle zu sein.


    Während er versuchte, mit Lyra Schritt zu halten, die sich rücksichtslos durch die Reihe drängte und auf der Treppe mit dem immer wieder erneuerten Ruf: „Lassen Sie mich durch!“ abwärts stürmte, fragte sich Sophus, wie ein so begnadeter Flieger wie der Albatros einfach so abstürzen konnte. Wäre er während des Spiels von einem Klatscher vom Besen gefegt worden, hätte dies als Erklärung herhalten können, aber der junge Mann war nach dem Spiel offenbar auf dem Besen zusammengebrochen, der danach führerlos abwärts rauschte.


    „Lyra“, rief Sophus in ihrem Schlepptau, „es sind bereits Heiler da unten. Glaubst du wirklich, die warten auf dich?“


    „Der Albatros wird sowieso zu uns auf die Heilerstation gebracht. Darauf kannst du wetten. Da kann ich auch gleich die Formalitäten erledigen.“


    „Aber das ist nicht dein Spezialgebiet“, wandte Sophus ein.


    „Mensch ist Mensch. Der Junge ist gerade aus zehn Metern Höhe auf den Boden geklatscht. Wir können froh sein, wenn etwas übrig ist, was ein Heiler richten kann“, rief Lyra über die Schulter und rannte weiter.


    Als sie den Innenraum des Stadions erreichten, bauten sich zwei Ordner vor ihnen auf.


    „Ich bin Heilerin“, erklärte Lyra, schwenkte den Zauberstab und ließ ihre Legitimation erscheinen. Einige Augenblicke schwebte ein silberner Äskulapstab in der Luft und zerstob in einem Funkenschauer.


    „Und der?“ Der Ordner zeigte auf Sophus.


    „Mein Assistent“, log Lyra und drängte bereits an dem breitschultrigen Magier vorbei.


    „Wir haben ausgebildete Heiler auf dem Platz“, insistierte der Ordner erneut und versuchte, Lyra festzuhalten. „Wir brauchen keine neugierigen Zaungäste.“


    „Sie wissen genau“, fauchte Lyra, „dass sie nur Sportheiler vor Ort haben. Die können vielleicht schnell mal einen Knochen zusammenwachsen lassen, aber was ich da gerade gesehen habe, war etwas völlig anderes.“


    „Ach?“ Der Ordner versuchte so viel Verachtung in die eine Silbe zu legen wie möglich.


    „Der Albatros ist da oben ohnmächtig geworden. Ich denke, das gehört nicht zu den normalen Unfällen auf einem Quidditch-Platz. Und jetzt lassen Sie mich endlich los. Meine Kollegen dort“, Lyra gestikulierte zu den Heilern, die neben dem Verunfallten hockten, „werden den Verletzten sicherlich auf unsere Heilerstation bringen. Ich werde einen Transport rufen. Aber ich muss erst wissen, wie schwer die Verletzungen sind.“


    Wiederstrebend ließ der Ordner Lyra los und passieren. Vor Sophus baute er sich jedoch sofort wieder auf. „Sie bleiben hier!“, herrschte er ihn an. Lyra wandte sich kurz um, Sophus zuckte mit den Schultern und bedeutete ihr, sich nicht weiter um ihn zu kümmern. Er blieb an der Stadionumfriedung stehen und beobachtete mit den anderen Schaulustigen das Geschehen im Innenraum. Da wurden Zauberstäbe über dem Verletzten geschwenkt, wild gestikulierend diskutiert, eine Trage herbeigeschafft. Einer der Heiler trat zur Seite und sprach aufgeregt in seinen Zauberstab. Lyra beugte sich zu dem jungen Mann am Boden, besah sich nach Sophus‘ Meinung intensiv seinen Kopf und untersuchte diesen anschließend auch mit den Händen und dem Stab. Er sah, dass sie mit dem Finger vorsichtig die Augenlider hob.


    Der Heiler, der nicht mit dem Zauberstab in der Hand abseitsstand, offenbar mit einer in der Ferne befindlichen Person diskutierend, untersuchte Arme und Beine des Verletzten.


    Schließlich richtete Lyra sich auf. Die drei Heiler traten zusammen, diskutierten wiederholt kurz miteinander, anschließend sprach Lyra in ihren Zauberstab, wohl mit der Heilerstation. Schließlich kehrte sie zu Sophus zurück.


    „Kommst du allein nach Wernigerode zurück?“, fragte sie. „Ich bleibe hier und begleite den Verletzten und seinen betreuenden Heiler auf die Heilerstation. Sie schicken drei Flazebs. Ist schließlich ein Heiler vor Ort.“ Sie deutete flüchtig auf sich selbst.


    „Ich komme schon klar. Wie geht es ihm?“, reagierte Sophus mit einer Gegenfrage.


    „Hat Glück gehabt. Beide Arme sind natürlich mehrfach gebrochen. Die haben den größten Teil des Sturzes abgefangen. Ein oder zwei Rippen werden wohl zumindest geprellt sein. Aber sein Schädel und seine Wirbelsäule sind unverletzt. Das wäre nicht so leicht zu kitten. Aber es macht mir Sorgen, dass er immer noch bewusstlos ist. Wenn ich den Kopf nicht intensiv untersucht hätte, würde ich eine Schädelverletzung vermuten nach so einem Absturz. Aber da ist nichts. Außerdem war er natürlich auch schon weggetreten, bevor er vom Besen gekippt ist.“


    „Weißt du, ich versuche auf der Heilerstation zu apparieren“, sagte Sophus. „Das ist nicht so weit wie ganz über den Brocken. Außerdem bin ich so oft da oben mit dem Besen gelandet, ich kenne den Apparierplatz wirklich wie meine Westentasche.“


    „Komm auf die Vierte – nichtmagische Verletzungen“, sagte Lyra.


    „Cleos Reich“, erwiderte Sophus lachend. „Die wird richtig enttäuscht sein, dass ich diesmal auf meinen zwei Beinen gesund zu ihr auf die Station komme.“


    „Sie hat schon nach dir gefragt“, sagte Lyra. „Ob du Schäden davongetragen hast, nachdem du zwei Mal den Boden des Harzes im Sturzflug eingenommen hast. Ich konnte ihr berichten, dass alle Körperteile so funktionieren, wie sie sollen.“


    Sophus spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss und Lyra lachte. „Seit wann bist du so prüde?“, fragte sie.


    „Seit ich mit einer Heilerin liiert bin“, antwortete Sophus.


    Die drei angekündigten Flamingozebras, in rot-weiß gestreifte Umhänge gekleidete Helfer von der Heilerstation, apparierten gerade mitten im Stadion. In ihrem Gepäck führten sie eine spezielle Trage mit, um den Verletzten während des Rückweges stabil und sicher durch die magischen Sphären transportieren zu können.


    „Ich appariere mit den Flazebs“, sagte Lyra, drückte Sophus einen Schmatz auf die Wange und kehrte zu dem Verletzten zurück.


    Sophus konzentrierte sich. Er dachte intensiv an den klotzigen, grauen Bau der Heilerstation, an die grünen Vorhänge vor den Fenstern und die in der gleichen Farbe gestrichenen Korridore, an die mit einem großen roten Kreuz gekennzeichnete Fläche auf dem Dach, die als Besenlande- und Apparierplatz ausgewiesen war. Dorthin sollte ihn der Zauber bringen, dort wollte er wieder erscheinen, nachdem er aus dem Stadion verschwunden war. Als seine Gedanken sich an diesem Punkt trafen, schwenkte er den Zauberstab und disapparierte.


    


    

  


  
    Wie Sophus eine wütende Lyra erlebt


    Statt auf dem roten Kreuz des Apparierplatzes erschien er an der Dachkante neben dem Eingang zu den unteren Räumen der Heilerstation. Ein Schritt weiter vorn und er wäre mitten im Besenregal wieder aufgetaucht. Jetzt wusste er wieder, warum er das Apparieren über größere Strecken mied. Falls Lyra ihn auf dem Heimweg nicht begleiten konnte, musste er sich in mehreren kurzen Sprüngen an ihre gemeinsame Wohnung herantasten. Vielleicht konnte er sich auch einen Besen leihen, überlegte er, ehe er in die Tiefen der Heilerstation hinabstieg.


    Auf der Treppe lief er Elf über den Weg, einer jungen Heilerin, die sich ihren Spitznamen mit ihrer meist ungewöhnlichen Kleidungsauswahl verdient hatte. Heute trug sie eine Rüschenbluse in grellem Gelb über einem grasgrünen Rock, unter dem ihre Beine in roten Leggings hervorragten. Elf hatte Sophus im Januar in die magisch-technischen Geheimnisse des Labors der Heilerstation eingewiesen, nachdem dieser seine Stelle dort frisch angetreten hatte. Sie arbeitete gemeinsam mit dem Heiler Paul Renner in der fünften Etage auf der Station für Verletzungen durch Tierwesen unter der Leitung Gregorius Katenbauers. Da es in Deutschland nur noch wenige magische Tierwesen gab, Verletzungen durch diese naturgemäß also außerordentlich selten waren, wurden die Mitarbeiter dieser Abteilung immer wieder herangezogen, wenn anderswo an der Heilerstation ein helfender Zauberstab benötigt wurde.


    Katenbauer, Elfs Chef, galt als Genie und Hans Dampf in allen Gassen der Heilkunst. Er hatte seine Abschlussarbeit nach dem Studium auf dem Gebiet der Geisteszauber geschrieben, sich anschließend aber der Erforschung von magischen Tierwesen verschrieben. Während einer Expedition waren er und seine Begleiter von einem Rudel Werwölfe überfallen und verletzt worden. Katenbauer konnte verhindern, selbst zum Werwolf zu werden, indem er seine beiden Unterschenkel verholzen ließ. Seit jenem Zwischenfall stakte er mit grimmiger Miene und einem Schritt wie ein Pirat auf den wurmzerfressenen Planken eines Schoners durch die Gänge der Heilerstation und verschoss die Giftpfeile seiner Worte. Zeitweise übernahm er auch die Leitung der Tränkeabteilung, gab diese jedoch an eine junge Heilerin ab, als die ihre Ausbildung bei ihm abgeschlossen hatte. Jetzt leitete er wieder die Abteilung für Verletzungen durch Tierwesen und mischte sich als solcher in jeden Fall ein, der ihm interessant genug erschien.


    Aus diesem Grunde war Sophus auch nicht allzu verwundert, als er Katenbauer auf dem Gang der vierten Etage entlangstaken sah. Er musste aus einem der Krankenzimmer gekommen sein, sagte sich Sophus.


    In diesem Moment sprang eine Tür ziemlich am Ende des Ganges auf der linken Seite auf und ein grauhaariger Kopf erschien. „Kommen Sie zurück, Katenbauer“, rief der Mann dem Heiler nach, aber dieser wandte sich weder um, noch verhielt er den Schritt. Der Kopf verschwand mit einem unwilligen Grunzgeräusch.


    „Ah, Besenbinder“, sagte er, als er Sophus bemerkte. „Wollen Sie sich auch den Quidditch-Star ansehen, der uns zugeflogen ist?“


    „Ich war dabei, als es passierte“, sagte Sophus. „Ich will nur Lyra abholen.“


    Katenbauer blieb vor Sophus stehen. „Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.“


    Sophus gehorchte, aber er musste eingestehen, dass er nicht wirklich etwas Besonderes bemerkt hatte. Der junge Mann war einfach plötzlich auf seinem Besen nach vorn gesackt und anschließend abgestürzt.


    „Genau das hat ihre Geliebte auch berichtet“, sagte Katenbauer. „Und Willemsen, dieser Idiot, sucht nach einer Schädelverletzung. Lässt keine Zungenprobe zu, weil ich ja den wertvollen Kopf des Patienten berühren müsste. Dabei handelt es sich um einen Profisportler. Wann hätte man je gehört, dass die ihren Kopf benützen.“


    „So ein Sucher muss durchaus kluge Entscheidungen treffen“, wandte Sophus ein. Katenbauer winkte ab.


    „Wir benötigen eine Zungenprobe. Das ist so sicher eine Vergiftung, wie ich zwei Holzbeine habe.“


    „Kein Werwolfbiss diesmal?“, spöttelte Sophus, denn dies galt an der Heilerstation als Katenbauers sichere erste Diagnose in jedem Fall.


    „Zwanzig Meter über dem Boden? Haben Sie fliegende Werwölfe im Stadion bemerkt?“, fragte Katenbauer spöttisch.


    „Sechs Stück“, erwiderte Sophus.


    Katenbauer riss die Augen auf. „Was soll das heißen?“


    „Dass da die ‚Werwölfe Wernigerode‘ gespielt haben“, sagte Sophus und lachte.


    Für einen Augenblick sah Katenbauer aus, als wolle er Sophus einen Fluch auf den Pelz brennen, plötzlich jedoch grinste er. „Sie lernen, Besenbinder, Sie lernen“, sagte er. „Aber bis Sie mit mir mithalten können, wird hoffentlich noch ein wenig Zeit verstreichen. Bis es so weit ist, besorgen Sie mir eine Zungenprobe von diesem Patienten. Wenn es sein muss, schleichen Sie sich heimlich in das Krankenzimmer, wenn Willemsen und seine Bande von Dilettanten gegangen sind.“


    „Ich bin kein Heiler“, sagte Sophus. „Ich darf keine Zungenprobe nehmen.“


    „Fragen Sie einfach Ihre Geliebte, ob die Ihnen hilft. Die ist ja auch der Meinung, der junge Mann wäre nicht so mir nichts, dir nichts vom Besen gekippt.“ Nach diesen Worten fuhr Katenbauer in einer exakten Kehrtwende herum und stakte davon.


    Sophus ging den Gang entlang und betrat das Krankenzimmer, aus dem der grauhaarige Heiler geblickt und nach Katenbauer gerufen hatte. Der Mann stand neben Lyra am Bett des Kranken und diskutierte mit dieser in gedämpftem Ton.


    „… schauen wir uns den Schädel an“, hörte Sophus den Mann sagen, als er näher gekommen war. Der Heiler blickte von Lyra zu Sophus und fragte: „Und wer sind Sie? Fans können wir jetzt nicht gebrauchen. Sie dürfen Ihr Idol wieder besuchen, wenn es zusammengeflickt ist.“


    Sophus erklärte, er wäre Mitarbeiter der Heilerstation und wolle zu Heilerin Bascomb. Er bräuchte eine Zungenprobe zur Analyse.


    „Hat Katenbauer Sie geschickt?“ Das graue Haar wogte um den Kopf, als der Heiler diesen vehement schüttelte. „Bevor ich nicht da reingeschaut habe“, er zeigte auf den Schädel des Patienten, „rührt mir keiner das gute Stück an. Dieser Mann liegt auf meiner Station. Das bedeutet, ich bin für sein Wohl verantwortlich. Deshalb werde ich auch entscheiden, was ich für dieses als wichtig erachte. Deshalb schaue ich mir jetzt an, wie schlimm es wirklich ist. Sie können hier warten, aber rühren Sie den Patienten nicht an.“ Er wandte sich um, deutete mit dem Finger auf Lyra. „Sie auch nicht, Frau Kollegin.“ Eilig verließ er das Zimmer.


    Lyra lächelte, zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich konnte gerade noch verhindern, dass es zu einem Duell kommt. Katenbauer wollte mal wieder den Peasantius-Zauber anwenden, um den Patienten auf Zaubersprüche zu untersuchen. Willemsen hat ihm im letzten Augenblick den Zauberstab nach oben reißen können. Als Katenbauer anschließend eine Zungenprobe verlangt hat, musste ich mich zwischen die beiden stellen, sonst längen jetzt hier drei Patienten.“


    „Katenbauer meinte, du wärst auch überzeugt, es läge nicht nur eine Kopfverletzung vor“, sagte Sophus.


    „Naja, ganz ausschließen kann man es nicht, so wie Franz Drescher Bruch gemacht hat, aber er war bereits ohnmächtig, als der Sturz begann, davon bin ich überzeugt.“


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, der Heiler kam zurück und schwenkte einen Gegenstand in seiner Hand, der für Sophus nach einem alten Bettlaken aussah. In Willemsens Gefolge betraten zwei Helfer in rosa-weiß gestreiften Umhängen den Raum.


    „Gehen Sie mal zur Seite.“ Willemsen wedelte Lyra und Sophus vom Bett des Patienten weg.


    Die Flazebs entfalteten das Laken, nahmen jeweils zwei Ecken in ihre Hände und stellten sich mit dem Tuch in der Hand links und rechts so auf, dass der Patient unter dem weißen Stoff verschwand. Heiler Willemsen schaute darunter, rückte, soweit Sophus es erkennen konnte, vorsichtig Arme und Beine des Patienten zurecht und richtete sich wieder auf.


    „Straff halten!“, kommandierte er. Anschließend bewegte er seinen Zauberstab zügig über dem Laken vom Kopf- zum Fußende unentwegt Zaubersprüche murmelnd, die Sophus nicht verstand. Als er am Fußende angekommen war, wandte er sich um, schwenkte den Zauberstab in einer ausladenden Geste, die an einen Dirigenten erinnerte, und intonierte laut und deutlich: „Lumiscare interio!“


    Das Laken leuchtete auf und ein Bild wurde darauf sichtbar. Sophus staunte. Das Innenleben des Patienten zeichnete sich vollständig auf dem weißen Tuch ab. Schwach konnte er die Konturen innerer Organe erkennen, die zwischen den deutlichen Linien, die von den Knochen gebildet wurden, eingebettet lagen.


    „Schön ruhig halten“, wies Willemsen die Helfer an, während er mit der Nase beinahe das Tuch berührend das Bild studierte.


    Sophus konnte erkennen, wie das Herz des Patienten in gleichmäßigem Takt pulsierte und so den Blutstrom aufrechterhielt. Er sah die Lunge sich dehnen und wieder zusammenziehen, wenn ein Atemstoß Luft einsog und wieder ausstieß. Wie ein äußerst komplexes Uhrwerk arbeiteten alle Teile dieses Menschen zusammen, um das Wunder zu vollbringen, das sich Leben nannte.


    Am Kopfende des Patienten hielt Willemsen sich besonders lang auf. Er sah sich den Schädel aus allen denkbaren Winkeln an, sprang urplötzlich einen Schritt zurück und näherte sich dann erneut, als befände er sich auf der Pirsch nach einem seltenen und scheuen magischen Wesen, einem Neuseeländischen Zwergdrachenuhu, zum Beispiel. Schließlich richtete er sich auf und erklärte: „Mehrfache komplizierte Brüche an beiden Armen. Der linke Oberschenkel ist angerissen. Die zweite und dritte Rippe sind geprellt, die Lunge gestaucht, aber intakt. Der Schädel weist keine Verletzungen auf. Der Herzschlag ist leicht verlangsamt und ein wenig aus dem Takt. Jetzt kann ich es verantworten, dass eine Zungenprobe entnommen wird.“ Er wandte sich an die Flazebs. „Bringen Sie das Bild zu Meinradt, er soll es fixieren und zur Akte Drescher ablegen. Außerdem brauche ich Skele-Gro, zwei Einheiten, dazu den Instomator, Basilius-Salbe, eine Einheit und den Schokoladentropf, in zehn Minuten ist das alles hier. Husch, husch.“


    Die Flazebs legten das Laken zusammen und verließen eilig den Raum. Willemsen trat zum Kopf des Patienten und drückte den Unterkiefer auf. „Frau Kollegin“, wandte er sich an Lyra. „Ihr Einsatz.“


    Lyra zog eine Phiole aus dem Umhang, schwenkte den Zauberstab über dem Kopf des Patienten und füllte die sich von der Zunge lösenden roten und grünen Fäden in das Gefäß. Ihr Blick wurde zunehmend unwilliger, je mehr sich von der Substanz in dem Glasröhrchen sammelte.


    Mit verkniffenem Gesicht drückte sie Sophus schließlich die Probe in die Hand. „Das hätte ich niemals geglaubt“, sagte sie.


    „Du weißt bereits, was das ist?“, fragte Sophus.


    „Nicht hundertprozentig, aber ich habe eine böse Ahnung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn es stimmt, dürfte die Karriere dieses Stars“, sie sprach das Wort aus, als wolle sie stattdessen lieber eine Beleidigung verwenden, „beendet sein.“


    Sophus schaute nur ratlos drein.


    „Hast du das Wort ‚Doping‘ schon einmal gehört?“, fragte Lyra.


    Sophus nickte. „Mug… nichtmagisch begabte Sportler verwenden Mittel, um schneller oder stärker oder auf andere Art besser als ihre Konkurrenten zu sein. Sie betrügen ihre Gegner.“ Man las und hörte immer wieder davon. Offenbar gehörte es zum Sport der nichtmagisch Begabten dazu.


    „Wenn mich nicht alles täuscht, hat unser Sucher Dux Aquilaura genommen.“


    „Nein“, Sophus schüttelte energisch den Kopf, „das glaube ich einfach nicht. Das will ich nicht glauben. Der Junge ist ein perfekter Flieger, warum sollte er so etwas Verrücktes tun?“


    „Aus dem gleichen Grund, aus dem auch andere betrügen, um schneller und leichter das zu erreichen, wofür andere Zeit, Schweiß und Ehrgeiz aufwenden. Er ist gewiss begabt, aber er wird sich gedacht haben: Was ist dabei, wenn ich ein wenig nachhelfe, um noch besser zu sein?“


    Sophus konnte gar nicht mehr aufhören den Kopf hin und her zu drehen, so sehr wehrte sich jede Zelle seines Gehirns dagegen, die Informationen aufzunehmen, die Lyra im mitteilte.


    „Ich werde das mit Stephanie Simon gemeinsam analysieren. Es muss etwas anderes sein“, sagte er, betrachtete die Probe erneut und steckte sie schließlich in seinen Umhang.


    „Ich würde mich freuen, wenn ich mich irrte“, sagte Lyra.


    Zwei Stunden später hämmerte Sophus mit der rechten Faust auf den Labortisch neben dem Drachenherz-Chromatographen und wiederholte: „Ich fasse es nicht. Ich fasse es nicht. Der Apparat muss kaputt sein.“


    „Sophus“, sagte die Leiterin des Labors, die an seiner Seite stand, sanft. „Lyra hat es vermutet, ich habe es dir gesagt und jetzt bestätigt es die Analyse. Du wirst es also glauben müssen.“


    Seit Stephanie Simon wieder das Labor leitete, duzten sie und Sophus einander. Die junge Heilerin meinte, dies wäre das Mindeste, was sie ihm schulde.


    Sie fuhr mit ihrer Rede fort: „Da gibt es nicht zu deuteln. Der gefeierte Sucher der ‚Werwölfe Wernigerode‘ war zum heutigen Spiel voller Dux Aquilaura. Die Heilerstation muss das melden, auch wenn sein Flug mit einer totalen Bruchlandung endete. Allerdings erklärt dieser Trank nicht den Absturz, eher im Gegenteil. Der junge Mann sollte wie mit Adlerschwingen fliegen und wie mit Adleraugen sehen, keinesfalls sollte er wie ein Stein vom Himmel fallen.“


    „Wieder mal irgendwelche Wechselwirkungen?“, fragte Sophus. „Ist schließlich die häufigste Ursache, wenn Zaubertränke im Spiel sind.“


    „Oder Überdosierung“, bestätigte Stephanie nickend. „Ich werde das Untersuchungsergebnis an den behandelnden Heiler weitergeben. Wer ist es?"


    „Willemsen“, sagte Sophus.


    „Der alte Knochenflicker kann mit Zaubertränken so viel anfangen wie ein Hippogreif mit Flossen. Wie ich hörte, hat sich Katenbauer schon eingemischt.“


    „War er hier?“


    „Hat geschimpft wie ein Kobold, dem das Gold abhandengekommen ist. Arzt hat er Willemsen tituliert. In seinen Augen ist das eine Beleidigung. Ich denke, ich werde ihm die Analyse auch zukommen lassen, diese Ohnmacht fällt sowieso nicht in Willemsens Fach.“


    „Gib sie mir.“ Sophus griff nach dem Blatt in Stephanies Hand, das der Drachenherz-Chromatograph ausgespien hatte. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass der Albatros das getan hat. Katenbauer wird begeistert sein, ist eine Sensation genau nach seinem Geschmack.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, erwiderte Stephanie, nahm eine weitere Zungenprobe aus einem Halter neben sich und wandte sich dem Apparat zu.


    Katenbauer nahm, zu Sophus‘ großem Erstaunen, die Mitteilung tatsächlich lediglich mit einem Knurren zur Kenntnis. „Erklärt nichts, da kann ich auch Feierabend machen“, sagte er. Dann verschwand er in seinem Büro.


    Sophus ging hinunter zum Zimmer Dreschers, fand dort aber lediglich den Patienten vor. Von einem Flazeb auf dem Gang ließ er sich zeigen, wo der Chef der Abteilung für nichtmagische Verletzungen zu finden sei. Er passierte ein Zimmer, das mit „Massageraum“ beschriftet war, dachte beim Anblick des Schildes an Cleopatra Winkler, genannt Cleo, die Muskelmacherin unter den Heilern der Station, die ihn bereits zweimal unter ihre Fittiche genommen hatte, und kam schließlich vor Willemsens Büro an.


    Der Heiler warf lediglich einen kurzen Blick auf das Blatt. „Tränke sind nicht mein Gebiet“, sagte er. „Haben Sie das auch Katenbauer gezeigt?“


    „Ja“, antwortete Sophus.


    „Gut, der wird wissen, ob das die Ursache der Probleme ist. Der Junge ist nämlich noch nicht wieder zu sich gekommen. Wenn der Trank da die Ursache ist“, Willemsen wedelte mit dem Blatt vor Sophus‘ Nase herum, „dann müssen sich andere darum kümmern. Hier ist die ‚Nichtmagische‘. Ich werde wohl die Verlegung zur Tränkeabteilung beantragen, sobald das Skele-Gro anzuschlagen beginnt.“


    Sophus nickte verdattert. Er hatte mit einer weniger gleichgültigen Reaktion gerechnet. Immerhin trug er einen Zettel durch die Heilerstation, auf dem mit anderen Worten stand, dass der Sucher der „Werwölfe Wernigerode“ ein Betrüger war. Ein Schriftstück, dass dem jungen Mann die Existenz unter den Füßen wegreißen würde, wenn der Quidditchverband davon erfuhr.


    Er ließ die Analyse bei Willemsen zurück, der sie zu einem Stapel Papiere legte, die sich bereits auf seinem Schreibtisch türmten.


    „Gehen Sie nach Hause“, sagte er, als Sophus schon an der Tür war. „Ich werde mit Katenbauer besprechen, wie in diesem Fall zu verfahren sein wird. Aber ich denke, er ist meiner Meinung. Dieser Zaubertrank ist nicht relevant für die Verletzungen. Jedenfalls muss die Presse nichts davon erfahren.“


    „Natürlich nicht“, sagte Sophus und ging hinaus. Er trabte zur Muggelabteilung hinunter, wo er Lyra im Aufenthaltsraum vorfand. Sie sprach mit Saphira Graßhoff, einer älteren Heilerin, die schon viele Jahre eine gute Kollegin und enge Vertraute darstellte.


    „Ich sage ja nur, dass Sie vorsichtig sein sollen“, sagte Saphira soeben. „Der Drescher ist überaus beliebt. Es wird kaum Entzücken auslösen, wenn jemand ihn beschuldigt, betrogen zu haben.“


    „Wir sind verpflichtet es zu melden“, erwiderte Lyra. „Jede Heilerstation muss Verstöße gegen den magischen Kodex melden, die im Verlauf von Untersuchungen festgestellt werden.“


    Lyra blickte auf, lächelte Sophus an und sagte: „Setzt dich. Was habt ihr herausgefunden? Hatte ich Recht?“


    „Ja.“ Sophus nahm an Lyras Seite Platz. „Es war tatsächlich Dux Aquilaura. Da hat der Junge Glück gehabt, dass er nicht in eine Stichprobe geraten ist.“


    „Naja, wie man’s nimmt“, erwiderte Lyra. „Erstens würde ich seinen Absturz nicht für Glück halten und zweitens ist es ja jetzt ans Licht gekommen. Eikendorff wird es melden müssen.“


    „Ist das wirklich notwendig?“ Sophus sah verzweifelt aus. „Ich kann einfach nicht glauben, dass der Albatros es absichtlich getan hat. Vielleicht hat man es ihm untergeschoben. Ein begnadeter Spieler wie er hat so einen Trank doch gar nicht nötig.“


    „Er war im vergangenen Herbst krank. Vielleicht war er noch nicht wieder in Form“, sagte Lyra nachdenklich.


    „Lyra, du bist doch ein Fan?“


    „Ja.“


    „Da kannst du die ‚Werwölfe‘ doch nicht in die Pfanne hauen.“


    „Ich will niemanden in die Pfanne hauen, weder die Mannschaft noch diesen Jungen, aber es ist Betrug, vor einem Quidditchmatch Felix Felicis oder Dux Aquilaura zu nehmen. Derjenige, der so etwas tut, schadet den Gegnern, dem Spiel, seiner Mannschaft, allen Beteiligten.“


    „Man muss es ihm untergeschoben haben“, sagte Sophus, als hätte er eine bahnbrechende Erkenntnis im Labor gewonnen. „Genau, das würde es erklären. Wir müssen herausfinden, wer so etwas getan hat.“


    „Nein, das müssen wir nicht. Wir müssen den Fall an den Verband melden und der kümmert sich darum, alles aufzuklären. Wenn man dem Albatros tatsächlich Dux Aquilaura untergeschoben hat, werden sich die Auroren damit beschäftigen.“


    „Lyra, willst du das wirklich tun?“


    Lyra schaute Sophus mit jenem Ausdruck an, den Mütter gewöhnlich für ihre Sprösslinge reserviert haben, wenn sie denen eine unangenehme, aber notwendige Wahrheit erklären müssen. „Ich will das nicht, Sophus, aber ich muss. Ich werde es Eikendorff melden, wenn dieser wieder in der Heilerstation ist.“


    „Es ist doch gar nicht dein Fall“, begehrte Sophus auf. „Du musst davon nichts wissen.“


    „Es wäre mir auch lieber“, sagte Lyra, „ich wüsste nichts davon. Aber so wie es gekommen ist, weiß ich es leider. Ich kann das nicht verschweigen. Du solltest mich gut genug kennen, um das zu begreifen.“


    Sophus konnte nur ergeben nicken. Es stimmte, er kannte Lyra. In einem Fall wie diesem zu schweigen, passte nicht in ihr Weltbild.


    „Seien Sie vorsichtig, Lyra“, sagte Saphira vom anderen Ende des Raumes her. „Nicht jeder ist der Meinung, Ehrlichkeit wäre immer und überall etwas Gutes.“


    „Vielleicht wacht der Albatros ja auf und kann erklären, was da gelaufen ist“, wagte Sophus hoffnungsvoll einen weiteren Einwand.


    „Was gibt es da zu erklären? Er hat einen Trank eingenommen, der ihm Flugfähigkeit und Sehschärfe eines Adlers verleiht. Jetzt muss er die Konsequenzen tragen.“ Lyra klang erbost, sie hatte offensichtlich genug von dieser Diskussion.


    „Sprechen Sie wenigstens mit Katenbauer, bevor Sie zu Eikendorff gehen“, mischte sich Saphira ein. „Er ist der Spezi vom Chef.“


    „Was Katenbauer sagt, kann ich mir schon sehr gut vorstellen“, erwiderte Lyra und hörte sich trotzig dabei an. „Alle Mittel sind erlaubt, ist doch sein Katechismus.“ Sie sah von Sophus zu Saphira, die beide skeptische Gesichter zur Schau trugen.


    „Wisst ihr“, erklärte sie, „ich fühle mich als Fan betroffen. Ich habe immer laut geschrien und gesungen für unsere Werwölfe. Jetzt muss ich erleben, dass deren Star unlautere Mittel verwendet. Das ist so … das ist so …“ In Frustration warf sie die Arme in die Luft und verwendete einen Ausdruck, den Sophus ihr niemals zugetraut hätte: „… als hätte mir einer in den Kessel gepisst.“


    Während sie zur Tür hinausstürmte, sahen sich Sophus und Saphira an. Saphira brach in Gelächter aus, wurde aber schnell wieder ernst. „Das letzte Mal hat sie sich so geäußert, als der flotte Hirsch mit ihr Schluss gemacht hat“, erklärte sie. „Sie nimmt das wirklich persönlich.“


    „Scheint so“, sagte Sophus.


    Als Lyra von ihrem Gespräch mit Katenbauer zurückkehrte, zeigte sich ihr Mund zu einem einzigen Strich zusammengekniffen. Offenbar war die Antwort genauso ausgefallen, wie sie es vorhergesagt hatte.


    „Ich muss hier raus“, sagte sie, kaum dass sie Sophus‘ ansichtig wurde, der im Aufenthaltsraum der Abteilung für nichtmagisch Begabte auf sie wartete. „Wie kann man nur so ohne jedes Gefühl für Recht und Unrecht sein und trotzdem kein Schwarzmagier?“


    Sie zog ihren Zauberstab aus der Tasche, schwenkte ihn und projizierte ein Bild Katenbauers an die Wand. Zwei Schwenks und das Bild bekam Hörner, Rauch ringelte sich aus den Nasenlöchern, ein diabolisches Grinsen zierte den Mund. Als sie dies vollbracht hatte, wiederholte sie: „Ich muss hier raus, Sophus, kommst du?“


    Sophus stand eilig auf, ließ die halbgeleerte Tasse auf dem Tisch zurück und schloss sich Lyra an, ehe diese auf die Idee kommen konnte, auch ihn mit einem Zauberspruch zu beglücken.


    Schweigend stellten sie sich auf dem Apparierplatz nebeneinander, über ihnen blinkten vereinzelt Sterne durch die Wolken. „Erzählst du mir, was passiert ist?“, fragte Sophus.


    „Nicht jetzt. Ich muss mich auf das Apparieren konzentrieren. Du schaffst es schließlich nur bis zum nächsten Gebüsch.“ Sophus klappte den Mund zu. So hatte er Lyra selbst damals nicht erlebt, als eine Strafe, die auf „gebrochenes Herz“ lautete, auf ihm lastete, weil er sie mit einem Liebestrank hatte gefügig machen wollen. Sie amüsierte sich hin und wieder ein wenig auf seine Kosten, wenn ihm der eine oder andere Zauberspruch nicht gelang, aber dies waren freundliche Neckereien.


    Offenbar bemerkte Lyra, dass sie sich gerade im Ton vergriffen hatte, denn sie schlug die Hand vor den Mund und sagte: „Oh, Gott.“ Dann zog sie Sophus eng zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Es tut mir leid, Lieber, es tut mir so leid. Katenbauer macht mich wahnsinnig. Nein, stimmt auch nicht. Dieser Drescher und sein Betrugsversuch machen mich krank. Denk nicht mehr dran, denk an unser zu Hause.“


    Sophus schmiegte seine Wange an ihre und flüsterte zurück: „Schon verziehen.“


    Einige Sekunden standen sie regungslos auf dem Apparierplatz, hörten dem jeweils anderen beim Atmen zu und versuchten, ihre Gedanken zu klären und sich auf ihr Ziel zu konzentrieren. Schließlich verschwanden sie vom Dach der Heilerstation, nur um Sekunden später in Lyras Garten in Wernigerode wieder zu erscheinen.


    „Ich mache uns Tee“, erklärte Lyra. „Vielleicht geht es mir danach auch wieder besser.“


    „Ich hätte lieber ein Bier“, sagte Sophus.


    „Genehmigt.“


    Lyra verschwand in der Küche, Sophus setzte sich im Wohnzimmer in einen der anschmiegsamen Sessel.


    „Scheiße!“ Der Ausruf mischte sich in ein lautes Klirren aus der Küche.


    Sophus sprang auf und eilte hinzu, um Lyra zu helfen, bei was auch immer das Problem sein mochte. Auf dem Küchentisch lagen die Reste einer zerborstenen Bierflasche und ein gelblicher Eisklumpen in Flaschenform.


    „Ich wollte es dir schön kühl machen“, sagte Lyra. Tränen liefen über ihre Wangen, während sie hilflos auf die Reste des Biers deutete, das offenbar einem zu stark geratenen Kältezauber zum Opfer gefallen war.


    Sophus nahm sie in die Arme. „Geh ins Wohnzimmer“, sagte er. „Ich mache den Tee. Könnte sein, heute bin ich der bessere Zauberer. Gönn mir einfach den Triumph.“


    Lyra lächelte hilflos und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. Sophus schob sie sanft aus der Küche. Er rief den Tee und ein frisches Bier herbei, setzte einen Kessel Wasser auf und beseitigte die Kollateralschäden von Lyras Verärgerung. Als er mit einer dampfenden Kanne, Gläsern und seinem Getränk aus der Küche kam, lag Lyra lang ausgestreckt auf dem Sofa und starrte zur Decke. Dort tanzten Mandalas einen Reigen der Beruhigung und Sammlung für sie. Sophus ließ das Tablett landen, zog sich einen Sessel heran, nahm neben ihr Platz und streichelte ihr Haar.


    Einige Zeit saß er nur da und beobachtete sie. Schließlich führte er sich bemüßigt zu sagen, der Tee würde kalt. Lyra schwenkte den Zauberstab, ließ die Deckenbilder verschwinden und richtete sich auf.


    „Ich glaube, ich brauche etwas Stärkeres als Tee. Accio Glen Els!“ Eine Flasche des im Harz gebrannten Whiskys flog herbei und landete neben der Tasse. „Du auch?“


    Sophus nickte. Lyra zitierte zwei Gläser herbei, teilte eine großzügige Portion für jeden aus und prostete Sophus zu. „So, dann werde ich dir mal erzählen, was Katenbauer gesagt hat.“ Mit einem energischen Schwung stürzte sie das scharfe, aber keineswegs billige Getränk hinunter. „Das war nötig. Ein hoch auf die Schotten, selbst wenn der aus dem Harz ist. – Wie ich es vermutet habe, hat sich Katenbauer geweigert, das Analyseergebnis an Eikendorff weiterzugeben. Da habe ich ihm erklärt, dass ich es in diesem Fall an seiner Statt tun werde. Da hättest du ihn mal erleben sollen. Ich dachte schon, gleich wachsen ihm Reißzähne und Krallen. Ob ich wahnsinnig sei? Ob ich mir darüber klar wäre, was ich mir und der Heilerstation aufbürde? Ob mir nichts Besseres einfiele, um uns ins Elend zu stürzen?“


    „Was meint er damit?“, wollte Sophus wissen.


    „Das habe ich ihn auch gefragt. Aber der Herr Heiler gab den Fachzauberer für Weissagung, sprach in Rätseln und ließ mich schließlich einfach stehen. Aber mir ist es völlig gleich, was er sagt, morgen gehe ich zu Eikendorff und melde den Vorfall.“


    „Morgen hat Eikendorff frei“, erinnerte sie Sophus.


    „Dann eben übermorgen. Jedenfalls werde ich nicht einfach vergessen, was ich weiß, nur weil der Herr auf Zimmer 4-18 berühmt und umjubelt ist.“


    „Ich habe es in der Heilerstation gesagt und wiederhole es gern: Ich glaube nicht, dass unser Sucher diesen Trank bewusst genommen hat“, erklärte Sophus. „Es muss etwas anderes dahinter stecken.“


    „Es wird eine Untersuchung geben. Da wird sich zeigen, wer der Schuldige ist. Wenn wirklich jemand Drescher ohne dessen Wissen mit Dux Aquilaura behandelt hat, liegt es in seinem eigenen Interesse, herauszufinden, wer das war. Sophus, glaub mir, ich kann nicht anders handeln, auch wenn ihr alle der Meinung seid, ich täte dem armen Jungen Unrecht. Das ist kein armer Junge, das ist ein gut bezahlter Sportler, dem klar sein sollte, was er anrichtet, wenn er einen verbotenen Zaubertrank in sich hineinschüttet.“


    „Wenn du meinst …“ Sophus vollendete den Satz nicht. Stattdessen nahm er Lyras Hand und streichelte sie. Er blickte ihr ins Gesicht und einmal mehr wurde ihm bewusst, wie sehr er diese Frau liebte. Selbst jetzt, wo sie eine Entscheidung gefällt hatte, die seinem Empfinden nach voreilig war, konnte er sie nur für ihr kämpferisches Herz und ihre Unnachgiebigkeit bewundern. Er würde zu ihr stehen, auch wenn es ihm in diesem Fall erschien, als könnte es ein Fehler sein, mit dem Hammer des gerechten Zorns durch die Wand der allgemeinen Bewunderung zu wollen.


    


    

  


  
    Wie Sophus eine Rüge erhält


    Als Sophus und Lyra am Morgen des nächsten Tages den Warteraum in der vierten Etage betraten, saßen dort ein Zauberer und eine Hexe auf gegenüberliegenden Seiten des Raumes, die gleichzeitig aufsprangen, kaum dass sie Lyras Heilerumhang erblickten.


    Den vierschrötigen Zauberer mit den breiten Schultern und der Stirnglatze kannte Sophus aus der Zeitung. Mit wuchtigem Schritt kam Gerhard Pflugbeil, Trainer der „Werwölfe Wernigerode“, auf sie zu. Dabei schwenkte er seine Arme wie Kolben einer Maschine neben seinem Körper. In jungen Jahren war Pflugbeil einer der besten deutschen Treiber gewesen. Selbst heute konnte man sich, wenn man seine Gestalt betrachtete, gut vorstellen, wie er kraftvoll sein Schlagholz an einen Klatscher drosch und diesen dem gegnerischen Sturm entgegenjagte, um einen Angriff zu vereiteln. Jetzt schien er bereit, jeden aus dem Weg zu räumen, der seinem besten Spieler Probleme bereitete.


    „Wie geht es Franz?“, fragte er statt einer Begrüßung.


    „Guten Morgen.“ Lyra setzte ihr, wie Sophus es nannte, Heilerlächeln auf, das für Angehörige von Patienten reserviert war und zu sagen schien, alles wird gut, wenn sie mich nur meine Arbeit machen lassen. „Ich komme gerade erst. Ich werde mich beim behandelnden Heiler erkundigen, dann kann ich Ihnen auf Ihre Frage antworten.“


    „Wer behandelt ihn?“


    „Ein sehr fähiger Kollege, Spezialist für nichtmagische Verletzung. Ihr Sucher ist bei uns in den besten Händen.“


    „Spezialist für nichtmagische Verletzungen?“, polterte Pflugbeil los. „Der Albatros ist doch nicht so mir nichts, dir nichts vom Besen gekippt. Da muss ein Fluch im Spiel gewesen sein.“


    „Sehr interessant“, sagte die junge Hexe, die inzwischen an die Seite des Trainers getreten war. In ihren Händen erblickte Sophus einen Notizblock und eine Schnellschreibfeder. Presse! Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass auch Lyra die junge Dame taxierte. Ein hübsches Gesicht mit einer Stupsnase voller Sommersprossen und dem unschuldigen Blick einer frisch von der Hohne-Klipp abgegangenen Schülerin, darüber einen wilden Haarschopf, der in allen Regenbogenfarben metallisch changierte. Die Hände feilgliedrig mit langen Fingern wie Spinnenbeine, emsig die Feder führend.


    „Für eine Presseerklärung ist es noch zu früh“, sagte Lyra so amtlich wie möglich. „Ich muss Sie bitten, zu gehen. Im Augenblick können wir nur direkten Angehörigen gestatten, den Patienten zu besuchen.“


    „Ich will den Verantwortlichen sprechen und den Chef der Heilerstation.“


    „Heiler Eikendorff ist heute nicht im Haus. Es ist Feiertag, nur die diensthabenden Heiler sind anwesend.“ Lyra lächelte und strahlte dennoch eine polare Kälte ab, die die ungebetenen Besucher zu Eisblöcken gefrieren lassen sollte.


    Pflugbeil machte eine unwillige Geste. „Verdammt, ich will wissen, was mit meinem Sucher los ist.“


    „Er ist aus großer Höhe vom Besen gestürzt. Dabei hat er nicht unerhebliche Verletzungen davongetragen. Diese wurden mit Skele-Gro behandelt.“


    „Meine Güte, das weiß ich auch ohne Sie“, erwiderte der Trainer und gestikulierte wild. „Ist er wieder zu sich gekommen?“


    „Woher soll ich das wissen?“, reagierte jetzt auch Lyra ungehalten. „Ich komme soeben auf diese Station, um mir selbst ein Bild zu machen, aber sie stehen mir im Weg und bedrängen mich mit Fragen, die ich nicht beantworten kann.“


    „Gibt es Anzeichen von Fremdverschulden?“, meldete sich jetzt die Pressevertreterin zu Wort.


    „Nein!“ Bei einer aktiven Schnellschreibfeder antwortete der versierte Magier kurz, präzise und unmissverständlich.


    „Aber Franz Drescher gilt schließlich als einer der besten Flieger, die zurzeit im Quidditch aktiv sind. Wie konnte er so einfach vom Besen stürzen?“


    „Kein Kommentar!“ Lyra ließ sich nicht verleiten. Statt einer weiteren Einlassung zog sie Sophus am Arm an den beiden vorbei und eilte in den Gang zu den Krankenzimmern. Sie wandte sich kurz um und fauchte: „Sie bleiben dort, alle beide.“


    Als sie mit Sophus außer Hörweite der Besucher war, sagte sie: „Ausgerechnet Anita Horch! Da schickt uns die ‚Bild der Magie‘ ihre schlimmste Giftspritze.“


    „Das ist Anita Horch?" Sophus konnte es nicht glauben. „Aber die ist … die muss … unmöglich.“


    „Seit zwanzig Jahren wenigstens im Geschäft. Benutzt schon immer einen Verjüngungszauber. Sieht aus, als könne sie kein Wässerchen trüben, gerade das macht sie so gefährlich. Wer sich mit ihr unterhält, sollte nur drei verschiedene Antworten parat haben: ja, nein und kein Kommentar.“ Inzwischen standen sie vor der Tür zu Dreschers Krankenzimmer. „Hin und wieder dürfen wir sie auf der Heilerstation ertragen. Immer wenn ein bedeutender Zauberer unserer Zeit ein Wehwehchen hat. Manchmal wünschte ich, sie würde mal als Patientin eingeliefert. Und ich bin nicht die Einzige, die so denkt.“


    In diesem Moment sprang die Tür auf und Willemsen steckte den Kopf heraus.


    „Ist sie weg?“, fragte er.


    „Nein, sie lauert immer noch im Wartebereich.“


    „Seit der Junge auf der Station liegt, geben sich die Besucher hier die Klinke in die Hand. Sein Vater ist gestern kurz vor Mitternacht hier gewesen. Ich wollte mich gerade auf den Heimweg machen, da stürzt er im Wartebereich auf mich los.“ Willemsen schaute finster drein.


    „Ist doch verständlich“, sagte Sophus. „Der wollte wissen, wie es seinem Sohn geht.“


    „Hat sich aufgeführt, als wäre der Bursche ein wertvolles Kunstwerk, das wir ihm gestohlen haben. Wollte ihn am liebsten mit nach Hause nehmen. Ich frage mich, wieso manche Zauberer glauben, besser mit Heiltränken umgehen zu können als wir, die wir Jahre damit zugebracht haben, es zu erlernen.“ Willemsen knurrte unwillig. „Und jetzt tanzt hier die Presse durch die Gänge. Die hat uns gerade noch gefehlt.“


    „Sein Trainer ist auch hier. Will sicherlich wissen, wann er seinen wertvollen Schützling wiederhaben kann“, sagte Lyra.


    „Sobald sicherlich nicht. Seine Knochen regenerieren sehr gut, aber er ist bisher nicht aufgewacht. Kommen Sie rein.“ Willemsen winkte, Sophus und Lyra traten in das Zimmer und er schloss eilig die Tür hinter ihnen. Sie erblickten Katenbauer neben dem Bett, der einen magischen Tropf frisch befüllte.


    „Hier ist nicht ihre Abteilung, Frau Kollegin“, sagte er unwillig ohne sich umzuwenden.


    „Ihre aber auch nicht“, erwiderte Lyra ungerührt. „Oder ist er doch von einem Tierwesen angefallen worden? Ein unsichtbarer Hippogreif wäre denkbar.“


    „Oder eine Culicidae Propofolia“, sagte Katenbauer, schaltete den Tropf zu und wandte sich um.


    „Was ist das?“, fragte Sophus.


    „Die Gemeine Oberharz-Tiefschlafmücke“, antwortete Katenbauer und grinste.


    „Von der habe ich noch nie gehört“, sagte Sophus.


    Lyra machte ein unwilliges Geräusch. „Bei Voldemort, die hat er sich gerade ausgedacht. Propofol ist ein Mittel, das nichtmagisch begabte Heiler einsetzen, um ihre Patienten in Schlaf zu versetzen, bevor sie eine schmerzhafte Behandlung durchführen. Katenbauer, Sie haben vergessen, welche Station ich leite.“


    „Ich dachte, solche Mittelchen fielen eher in die Zuständigkeit von unserem ‚Arzt‘.“ Er sprach das Wort aus, als wäre es die Bezeichnung für eine besonders eklige magische Spezies, und winkte abfällig zu Willemsen hinüber, der in einer Ecke neben der Tür stand.


    „Wie geht es Drescher?“, fragte Lyra. „Als diejenige, die ihn eingeliefert hat, sehe ich mich durchaus in der Verantwortung.“


    „Meinen Sie nicht eher: Als diejenige, die ihn in die Pfanne hauen will?“


    „Katenbauer, hören Sie auf, solchen Unsinn zu reden. Ich will den Jungen nicht ‚in die Pfanne hauen‘, wie Sie es so schön formulieren. Aber wir müssen melden, dass wir bei seiner Zungenanalyse Dux Aquilaura nachgewiesen haben. Das ist unsere Pflicht als verantwortungsbewusste Heiler.“


    „Ein Wunder, dass Sie nicht von einer heiligen Pflicht reden oder ähnlichen Stuss. Der Junge da“, er zeigte auf Drescher, „leidet keineswegs unter einer Vergiftung mit Adlerbalsam. Was immer er hat, es wird nicht durch den Zaubertrank bewirkt. Damit ist diese Analyse nicht relevant. Wir dürfen sie vergessen.“


    „Katenbauer, die Analyse hat stattgefunden, wir können sie nicht vergessen.“


    „Schweigepflicht!“


    „Ich will es nicht der Presse bekanntgeben.“ Lyra deutete in Richtung des Wartebereiches. „Ich will es Eikendorff melden. Der gibt es anschließend an die entsprechenden Stellen des Quidditchverbandes weiter.“


    „Oh, und die Presse wird natürlich keineswegs davon erfahren. So etwas geschieht praktisch nie.“ Katenbauer lachte gekünstelt auf und schüttelte den Kopf. „Ich garantiere Ihnen, wenn Sie es melden und Eikendorff das weitergibt, was er zweifelsohne tun muss, dann stehen am nächsten Morgen die Fans vor dem Haus und tragen das Fundament ab.“


    „Sie können reden so viel Sie wollen, Katenbauer, ich bleibe bei meinem Entschluss.“ Mit diesen Worten wandte Lyra sich ab. Sophus wollte ihr folgen, da packte Katenbauer ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    „Warten Sie einen Moment, Besenbinder. Ich habe eine Aufgabe für Sie.“


    Lyra wandte sich um. „Was gibt es?“


    „Ich muss kurz mit dem Laboranten sprechen“, sagte Katenbauer und deutete auf Sophus.


    „Versuchen Sie nicht, ihn gegen mich auszuspielen.“ Lyras Augen sprühten Funken bei diesen Worten.


    „Aber Frau Kollegin, das würde mir im Traum nicht einfallen“, erwiderte Katenbauer. Seine Unschuldsmiene wirkte jedoch sehr gekünstelt. Lyra verließ den Raum ohne weiteren Kommentar.


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte Sophus.


    „Sie müssen Lyra umstimmen.“


    „Zum Donnerwetter, Katenbauer, das werde ich bestimmt nicht versuchen. Hören Sie eigentlich zu, wenn andere Menschen zu Ihnen sprechen?“


    „Wenn diese offensichtlichen Blödsinn reden, nein.“ Katenbauer blickte eindringlich auf Sophus. „Sie lieben Frau Bascomb, nicht wahr?“


    „Ja, genau deshalb werde ich auf ihrer Seite stehen.“


    „Wenn Sie sie wirklich lieben, bewahren Sie sie vor dieser Dummheit, die sie da plant.“


    „Das ist keine Dummheit. Sie handelt aus Überzeugung. Und inzwischen glaube ich, sie ist im Recht.“


    „Recht, Recht … Unsinn. Sie ist dabei, sich sehenden Auges in einen Fluch zu stürzen. Was glauben Sie, was manche Fans davon halten werden, wenn ausgerechnet eine aus Schottland sich erfrecht, ihren Star anzuschwärzen.“


    „Was soll das heißen: ausgerechnet eine aus Schottland?“, begehrte Sophus auf.


    „Es soll heißen, dass heute viele Magier hierzulande der Meinung sind, diejenigen, die vor dem dunklen Lord geflohen sind, könnten nun langsam wieder nach Hause fahren. Wohlgemerkt, das ist nicht meine Meinung. Mir ist der schottische Trottel so viel wert wie der deutsche Idiot. Aber wenn Franz Drescher auf Grund der Zungenanalyse aus unserer Heilerstation suspendiert wird, und es stellt sich irgendwann heraus, eine Heilerin von schottischer Herkunft meldete das dem Quidditchverband, in dem Fall werden wir alle lernen, was man unter Hexenjagd versteht. Bei Voldemort, Besenbinder, halten Sie sie zurück, ehe es zu spät ist.“


    Sophus schaute Katenbauer an, als würde dieser sich vor seinen Augen ohne Besen in die Luft erheben. Er wusste nicht, ob er glauben sollte, was der Heiler gerade erklärt hatte. Gab es tatsächlich Zauberer, die den Flüchtlingen gram waren. Oder hatte sich Katenbauer dies nur ausgedacht, um ihn für seine Pläne zu gewinnen, um zu erreichen, dass er auf Lyra einwirkte, sie von ihrem Vorhaben abhielt.


    „Warum sagen Sie mir das?“, fragte er. „Das hätten Sie alles Lyra selbst erklären können. Sie stand hier. Warum also haben Sie es ihr nicht gesagt?“


    „Sie würde mir nicht glauben, würde es für einen billigen Trick halten. Sie ist viel zu sehr von der Idee eingenommen, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.“


    „Ah, jetzt verstehe ich“, sagte Sophus. „Im Gegensatz zu Lyra halten Sie mich für einen leichtgläubigen Trottel. Ich bin für Sie weiterhin der dumme Besenbinder, den Sie Basraringe holen schicken können. Aber Sie irren sich. Ich durchschaue ihr Spiel. Ich werde keineswegs versuchen, Lyra von ihrem Weg abzubringen“


    „Warum, oh Merlin, bin ich von Vollidioten umgeben?“ Katenbauer blickte zur Decke und rang die Hände. Schließlich breitete er die Arme in einer Geste, als wolle er Sophus umarmen und sprach gemessen, als eröffne er einen Wettkampf: „So mögen die Spiele beginnen.“


    Sophus wandte sich kopfschüttelnd um, passierte Willemsen, der nur dagestanden und mit ernstem Blick gelauscht hatte, und verließ das Krankenzimmer. Im Wartebereich erblickte er Lyra, die erneut von Dreschers Trainer aufgehalten worden war, die Reporterin konnte er nirgens entdecken.


    „Wenn es etwas gibt, was Sie wissen müssen, werden wir umgehend Kontakt aufnehmen“, sagte Lyra gerade. „Im Moment ist sein Zustand stabil. Allerdings ist er bisher nicht bei Bewusstsein.“


    „Die haben ihn vergiftet“, fauchte Pflugbeil. „Weil sie neidisch sind, dass ich sein Talent bereits entdeckt habe, als er noch in der Schulmannschaft gespielt hat.“


    „Und wer sollten ‚die‘ sein?“, Lyra reckte interessiert den Kopf.


    „Was weiß ich, unsere Gegner, andere Trainer, bösartige Fans.“ Pflugbeil gestikulierte wild mit den Armen durch das leere Wartezimmer, als säßen dort auf den Stühlen seine Feinde.


    „Haben Sie selbst ihm etwas gegeben?“


    „Ich?“ Das hohe Kreischen, mit dem sich dieser Ausruf aus der Kehle des Trainers rang, passte überhaupt nicht zu der bulligen Gestalt. Sophus trat eilig neben Lyra, bereit, sich dazwischenzuwerfen, sollte der Trainer sich auf diese stürzen wollen. Denn genau so sah dieser im Augenblick aus.


    „Ich meine natürlich kein Gift“, sagte Lyra eilig. „Etwas zur Stärkung. Wissen Sie, bei manchen Menschen kommt er zu unerwünschten Nebenwirkungen. Tränke funktionieren bei ihnen nicht so, wie man es allgemein erwartet. Wir sollten über alles Bescheid wissen, was Franz Drescher am Tage seines Unfalls gegessen und getrunken hat.“


    „Haben Sie etwas gefunden?“, fragte Pflugbeil statt einer Antwort lauernd. „Etwas, was er nicht genommen haben sollte?“


    Lyra schüttelte mit steinernem Gesicht den Kopf. „So weit sind wir noch nicht.“


    „Von mir hat Drescher nichts bekommen“, sagte Pflugbeil. „Es würde mich sehr wundern, wenn Sie da etwas finden. Der Junge achtete auf seinen Körper wie auf ein Heiligtum. Hat nie groß gefeiert, wenn wir gewonnen hatten. Natürlich auch kein Wunder bei dem Vater.“


    „Was ist mit dem?“, fragte Lyra.


    „Thomas Drescher war während seiner Zeit an der Hohne-Kli…, Verzeihung, Lehranstalt für Vexier- und Zauberkunst einer der hoffnungsvollsten Talente auf dem Quidditchplatz. Hervorragender Hüter. Wir haben uns auch um ihn beworben, aber Bad Harzburg konnte natürlich bessere Konditionen bieten. Dann kam der Drachenunfall.“


    „Warten Sie mal, ich glaube, ich erinnere mich.“ Lyra legte nachdenklich die Stirn in Falten. „War während eines Praktikums, stimmt’s?“


    „Ja“, sagte der Trainer. „Vier junge Magier bekamen einen Praktikumsplatz in Transsylvanien bei einem Drachenpflegekorps, der alte Drescher war einer von ihnen. Um mit Drachen zu arbeiten, muss man ein ausgezeichneter Flieger sein. Allerdings, und das wurde wohl nicht bedacht, sollte man auch besonnen und nicht allzu selbstsicher sein, keineswegs ein Heißsporn, der durch die allgemeine Aufmerksamkeit, die einem Sportass zuteilwird, der Meinung ist, alle und jeder müssten nach seiner Pfeife tanzen. Die Drachen zeigten vor ihm keine Achtung. Im Gegenteil, einer hat sich seine linke Hand geschnappt. Nur die Linke und man konnte sie nachwachsen lassen, aber er büßte dennoch seine Fangsicherheit ein. Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass ihm mal jemand seine Grenzen aufgezeigt hatte. Beim Quidditch spielt sich sehr viel im Kopf ab. Wer nicht von sich überzeugt ist, bringt es da nie zu etwas.“


    „Und jetzt spielt sein Sohn Sucher“, sagte Lyra und nickte vor sich hin. „Soll sozusagen den Traum des Vaters wahrmachen.“


    „Könnte man so sehen“, erwiderte Pflugbeil. „Allerdings ist der Franz tatsächlich ein toller Sucher. Er ist auch im Charakter anders als sein Vater. Nie kehrt er heraus, dass er eigentlich der Star der Mannschaft ist. Fügt sich ein, ist höflich, beim Training der Erste auf dem Platz. Und der, der am Ende die Bälle wieder einfängt. Machen Sie ihn also wieder gesund. Nicht nur, weil ich den Jungen brauche, auch weil er es verdient hat, mal ein ganz Großer zu werden.“


    „Auch wenn er …“ Beinahe wäre Lyra entschlüpft, was die Analyse ergeben hatte, aber sie biss sich rechtzeitig auf die Zunge, winkte ab und sagte stattdessen: „Wir tun, was in unserer Macht steht.“


    In diesem Moment trat Katenbauer aus dem Zimmer und kam den Gang entlanggestakt wie ein Storch auf Futtersuche.


    „Hey, Trainer“, rief er bereits vom Weiten. „Sie sind doch der Trainer, oder?“


    Pflugbeil nickte.


    „Ich muss mit Ihnen reden. Ich muss alles wissen, was Ihr Sucher gestern so gegessen und getrunken hat.“


    „Ich sag’s ja“, stellte Pflugbeil fest. „Jemand hat den Jungen vergiftet. – Ich komme!“ Den letzten Satz rief er Katenbauer zu, verabschiedete sich mit einer kurzen Geste von Lyra und Sophus und eilte dem Heiler entgegen.


    Lyra hakte sich bei Sophus ein. Gemeinsam gingen sie zur Treppe.


    „Was wollte Katenbauer von dir?“, fragte Lyra auf dem Weg zur Station für nichtmagisch Begabte.


    „Wie du es vermutet hast. Er wollte, dass ich dich umstimme.“


    „Seltsam“, sagte Lyra. „Er muss doch wissen, dass du mir das brühwarm erzählst.“


    „Vielleicht will er das. Was weiß ich, welche krummen Gedanken in Katenbauers Hirn unterwegs sind.“


    „Tu ihm den Gefallen. Erzähl mir, was er dir gesagt hat.“ Sie erreichten die Station, die Lyra leitete, und begaben sich dort zu dem kleinen Aufenthaltsraum, der im Wesentlichen einen Tisch, zwei Stühle und einen hüfthohen Schrank beherbergte.


    „Kaffee?“, fragte Lyra.


    „Ja, gern.“ Sophus setzte sich und schaute zu, wie Lyra die Kaffeemaschine in Betrieb setzte. Sie füllte zwei Becher mit der belebenden Flüssigkeit, die eigentlich nur nichtmagisch Begabte richtig zubereiten konnten, stellte einen vor Sophus ab und setzte sich ihm gegenüber.


    „Nun sprich“, sagte sie.


    Sophus las kurz den sinnigen Spruch auf seinem Becher. „Dieser Kaffee schreckt selbst Vampire“, stand dort in blutroten Lettern auf schwarzem Grund. Er nahm ein Schluck, verbrannte sich leicht die Zunge und begann schließlich zu erzählen, was Katenbauer ihm gesteckt hatte.


    Lyra blickte in ihren Becher. „Nur für Amortentia“, stand darauf. Sophus hatte ihr diesen geschenkt, damit sie sich endlich von dem ihres ehemaligen Geliebten trennte, der nach Australien gegangen war und sie vergessen hatte. Saphira half ein wenig nach, damit das unselige Stück Porzellan zu Bruch ging.


    „Ist da etwas dran?“, fragte Sophus, da Lyra nichts sagte.


    „Keine Ahnung“, sagte sie. „Aber es gibt immer und überall Leute, die Probleme mit Fremden haben.“


    „Aber du bist doch keine Fremde. Wie lange lebst du jetzt im Harz?“


    „Lass mich rechnen.“ Lyra legte die Stirn in Falten. „Na, fast zwanzig Jahre werden es wohl sein“, sagte sie schließlich. Auch ihr fielen mathematische Aufgaben mit Zahlen größer als sieben nicht leicht.


    „Dann ist es einfach Unsinn. Du gehörst hierher. Wahrscheinlich wollte Katenbauer mir nur Angst machen.“


    „Das glaube ich nicht. Ich weiß nicht, was er wirklich bezweckt. Aber mich bestärkt das lediglich in meinem Entschluss, zu Eikendorff zu gehen. Wenn also nicht genau dies seine Intention darstellte, so muss er einem Irrtum aufgesessen sein. Ich werde mich nicht irgendeinem Mob beugen.“ Sie nahm einen großen Schluck ihres Kaffees.


    „Ich werde dich beschützen“, sagte Sophus pathetisch.


    Lyra lachte. „Mein Ritter!“ Sie tätschelte Sophus‘ Hand. In diesem Moment meldete sich ihr Zauberstab. „Ich muss“, stellte sie fest. „Die Patienten brauchen mich.“


    „Ich gehe ins Labor“, entgegnete Sophus. „Es liegen reichlich Proben herum, die auf Analyse warten.“


    „Sehen wir uns zum Mittag?“


    „Gern.“ Sophus trank seinen Becher leer und entfernte sich in Richtung Tränkeabteilung.


    Der Tag verlief in Routine. Katenbauer schaute kurz vor dem Feierabend im Labor vorbei, um Stephanie Simon abzuholen.


    „Sie haben es Lyra erzählt?“, fragte er Sophus, der zur Abwechslung sofort wusste, wovon der Heiler sprach und bejahte.


    „Ja“, sagte Katenbauer. „Das war zu erwarten. Passen Sie gut auf Ihre Geliebte auf, wenn sie das wirklich durchzieht. Mehr kann ich Ihnen jetzt auch nicht raten. Und reden Sie nie, niemals, auf keinen Fall mit der Presse. Verstanden?“


    Sophus nickte.


    „Gut, vielleicht tragen wir alle nur ein paar Schrammen davon, bis alles ausgestanden ist. Mir wäre allerdings lieber, ich würde wenigstens wissen, was den Jungen aus dem Sattel geworfen hat.“ Katenbauer küsste Stephanie. „Kommst du?“


    „Ich muss nur noch aufräumen.“


    „Das kann doch dein Assistent erledigen“, sagte Katenbauer und deutete auf Sophus.


    „Wärst du so lieb?“


    Sophus bejahte und machte sich eilig an die Arbeit. Schließlich wollte er gemeinsam mit Lyra zurück ins Tal fliegen, da musste er sich sputen, wenn alles erledigt sein sollte, ehe diese ins Labor kam.


    Am nächsten Tag hätte Lyra eigentlich Spätdienst gehabt, sie machte sich jedoch gemeinsam mit Sophus auf den Weg zur Heilerstation, um sich sofort bei dessen Leiter anzumelden. Als Sophus das Labor betrat, standen Stephanie und Katenbauer an den Gnomkäfigen und unterhielten sich angeregt.


    „… aufpassen“, hörte er, als er näher trat, Katenbauer sagen.


    „Ich werde Bescheid sagen“, erwiderte Stephanie, erblickte den Neuankömmling und sagte laut: „Ah, guten Morgen, Sophus. Schön, dass du kommst, da wartet ein Berg Analysen auf uns.“


    „Ihr sollt euch schließlich nicht langweilen“, sagte Katenbauer. „Sonst verfallt ihr den dunklen Künsten.“


    Stephanie knuffte ihn kräftig in die Seite. „Das sagt der Richtige. Wenn wir hier einen Schwarzmagier haben, heißt er Gregorius Katenbauer.“


    Plötzlich ertönte eine Durchsage: „Die Heiler Gregorius Katenbauer, Lyra Bascomb und Siegbert Willemsen bitte zum Büro des Leiters.“ Die Ansage wurde wiederholt.


    „Offenbar ist Eikendorff gerade mitgeteilt worden, dass wir einen Goldfänger auf der Station haben.“ Er wandte sich ab und sang in dumpfem Bass das leicht abgewandelte Titellied eines Muggelfilms. „Goldfänger – he’s the man, the man who decides the match, with spiders catch …”


    „Er hat nach seinem Werwolfunfall jahrelang kaum Kontakt zu anderen Menschen gesucht“, sagte Stephanie, während Katenbauer sich entfernte. „Ist praktisch jeden Abend im Kino gewesen. Magische Filme, Muggelfilme – alles hat er in sich eingesaugt. Hin und wieder kommt das dabei heraus.“


    Sophus dachte, dass auch ihm bereits Katenbauers seltsame Affinität zu einem Vergnügen aufgefallen war, dass gewöhnlich eher mit nichtmagisch Begabten in Verbindung gebracht wurde. Immerhin hatte er ihm aus Rache einmal eine Aufgabe gestellt, die er nur lösen konnte, da er den entsprechenden Film ebenfalls kannte, schließlich spielte da auch ein Zauberer mit.


    Sie machten sich gemeinsam an die Analysen, die Katenbauer und andere Heiler der Station in Auftrag gegeben hatten. Stephanie übernahm die Arbeit am Drachenherz-Chromatographen und Sophus bediente den Phönix. Stephanie musste eingestehen, dass er für diesen ein natürliches Talent zu besitzen schien. Er beherrschte die Temperaturführung, als wären der Apparat und sein Hirn eine Einheit.


    Allerdings kamen sie nicht allzu weit, denn plötzlich wurde ihre Tätigkeit von einer erneuten Durchsage unterbrochen. „Heilerin Stephanie Simon und Laborassistent Sophus Schlosser bitte zum Büro des Leiters“, tönte es mehrfach durch den Raum.


    Sophus blickte Stephanie ratlos an. „Was sollen wir da?“


    „Werden wir schon erfahren.“ Sie zuckte nur mit den Schultern, zog die Probe aus dem Apparat und machte sich auf den Weg. Sophus schaltete den Phönix mit einem Schwung des Zauberstabes ab und folgte.


    Im Büro von Heiler Eikendorff wurden sie schon erwartet. Der Leiter der Station saß hinter seinem Schreibtisch und schaute mit gerunzelter Stirn auf Lyra, die zu seiner Linken in einem Sessel saß. Katenbauer stand am Fenster, spielte mit seinem Zauberstab und schaute in die Ferne. Willemsen, rechts vor dem Schreibtisch sitzend, machte den Eindruck, sich in den Polstern verstecken zu wollen.


    „Ah, gut, kommen Sie rein und schließen Sie die Tür“, sagte Eikendorff zur Begrüßung. Er hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf, sondern kam sogleich zur Sache. „Sie haben die Zungenprobe von Franz Drescher analysiert?“


    „Ja“, sagten Stephanie und Sophus im Chor.


    „So, gut. Sie können bestätigen, dass Dux Aquilaura nachgewiesen wurde?“


    „Ja, eine nicht unerhebliche Menge“, sagte Stephanie. Sophus nickte eilig.


    „Wem haben Sie die Analysenergebnisse übergeben?“


    „Heiler Katenbauer und Heiler Willemsen“, sagte Sophus.


    „Woher weiß Heilerin Bascomb von der Tatsache?“, hakte Eikendorff ein.


    „Ich habe es ihr erzählt.“


    „Weil sie eine gute Bekannte von Ihnen ist?“, fragte der Leiter scharf.


    „Nein, weil Sie die Heilerin war, die die Zungenprobe durchgeführt hatte. Außerdem ist der Patient durch sie eingeliefert worden. Sie sagte mir, sie fühle sich für sein Wohl verantwortlich. Abgesehen davon hatte sie nach oberflächlicher Betrachtung der Probe bereits die Einnahme von Adlerbalsam vermutet.“


    „Es ist Ihnen aber klar, dass dieses Verhalten nicht der Norm entspricht. Nur die behandelnden Heiler sollten Kenntnis von Analyseergebnissen erhalten.“ Eikendorff wandte sich an Stephanie. „Ist der Laborassistent Schlosser nicht korrekt eingewiesen worden?“


    „Doch, aber zum Zeitpunkt der Analyse stand noch nicht fest, wer tatsächlich als behandelnder Heiler eingesetzt wird.“


    „Wieso hat Herr Schlosser die schriftlichen Ergebnisse dann an Katenbauer und Willemsen gegeben?“ Eikendorff schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Das sind doch alles faule Ausreden.“ Er schnaufte wie eine Dampflok, die sich den Brocken hinaufquält.


    „Ist das denn wirklich von Belang?“, wagte Lyra einen Einwurf.


    „Ob das von Belang ist? Natürlich ist es von Belang, ob Mitarbeiter der Heilerstation die Spielregeln einhalten oder nicht. Sie haben als Heilerin, die nicht mit einem Fall betraut ist, Kenntnis von sensiblen Analyseergebnissen erhalten. Und jetzt sitzen Sie mit diesem Wissen hier und schwadronieren von Recht und Gerechtigkeit.“


    Für einen Augenblick starrte Lyra ihren Chef sprachlos ob dieser Einlassung an, schließlich erwiderte sie: „Ich schwadroniere nicht. Ich melde lediglich einen Verstoß gegen die Regeln zum Einsatz von Hilfsmitteln während eines magischen Wettkampfes, den meine Kollegen offenbar für nicht erwähnenswert hielten.“


    „Der nicht zu Ihrer Kenntnis gelangt wäre, wenn ihr Freund nicht geplaudert hätte“, ergänzte Eikendorff.


    „Ich kannte die Zungenprobe. Ich habe sofort auf Dux Aquilaura getippt, als ich sah, was sich da in der Phiole sammelte. Ich brauchte weder die schriftlichen Analyseergebnisse, noch musste mir jemand davon berichten. Nehmen Sie als Leiter der Heilerstation also bitte endlich zur Kenntnis, dass in einem unserer Betten ein Schummler liegt.“


    „Der allerdings ein Patient ist, der bisher nicht wieder bei Bewusstsein ist“, meldete sich Katenbauer vom Fenster her zu Wort.


    „Was tut das zur Sache?“, fragte Lyra.


    „Er kann sich nicht verteidigen“, erwiderte Katenbauer. „Egal, ob er schuldig ist oder nicht, er kann nicht dazu Stellung nehmen.“


    „Dann wecken Sie ihn.“


    „Das, werte Kollegin, würde ich liebend gern tun, aber er reagiert nicht auf irgendeinen entsprechenden Zauber. Kollege Willemsen untersagt mir nach wie vor die Peasantius-Methode. Gestern Abend mussten wir einen zweiten Tropf installieren, weil er uns sonst an Flüssigkeitsmangel wegstirbt. Und den Müllsack haben wir auch im Einsatz.“


    Sophus blickte zu Stephanie, völlig ratlos darüber, was dem Patienten ein Müllsack helfen sollte.


    „Kot- und Urinbeutel“, formte die Heilerin mit den Lippen. Sie musste es wiederholen, da Sophus nicht sofort begriff, was gemeint war.


    Eikendorff blickte unwillig auf seine Untergebenen, rückte an seinem Sessel herum und nahm seinen Zauberstab zur Hand. Offenbar konnte ihm dieser auch nicht weiterhelfen, also legte er ihn wieder ab, schaute Katenbauer an und fragte: „Der Patient Franz Drescher stand bei seiner Einlieferung also nachweislich unter dem Einfluss von Dux Aquilaura, nachdem er zuvor an einem Spiel der zweiten Liga des deutschen Quidditchverbandes teilgenommen hatte. Ist das so?“


    „Vielleicht hat er den Trank erst genommen, nachdem er den Schnatz gefangen hatte“, sagte Katenbauer.


    „Ist das denkbar?“ Eikendorff hörte sich müde an, als er diese Frage in den Raum stellte. Sophus schüttelte reflexartig mit dem Kopf.


    „Nein“, sagte Lyra. „Er hat den Schnatz gefangen und ist unter den Augen hunderter Magier zur Ehrenrunde aufgestiegen. Während dieser überfiel ihn eine Ohnmacht und er stürzte ab. Es dürfte Bildaufzeichnungen geben, die beweisen, dass er während dieser Zeit die Hand nicht zum Mund geführt hat. Abgesehen davon, dass die eine Hand den Schnatz hielt, die andere den Besen steuerte. Er stand während des Spiels unter Einfluss des verbotenen Trankes.“


    „In diesem Fall sehe ich mich gezwungen, den Vorfall dem Quidditchverband zu melden. Außerdem sehe ich mich gezwungen einige Rügen auszusprechen. Ich rüge hiermit als Leiter der Heilerstation den Laborassistenten Schlosser, da er Informationen zu Trankanalysen an Personen weitergegeben hat, die nicht in den Krankheitsfall involviert waren. Ich rüge die Heiler Katenbauer und Willemsen, weil sie eine meldepflichtige Tatsache in Zusammenhang mit einem Krankheitsfall nicht der Leitung der Heilerstation mitgeteilt haben. Ich rüge die Heilerin Bascomb, weil sie den Laborassistenten Schlosser bewusst verleitet hat, Wissen widerrechtlich weiterzugeben. Ich weise daraufhin, dass die Rügen auf ihren Zauberstäben vermerkt werden. Die Löschung erfolgt nach einem Jahr. Wird innerhalb dieses Jahres eine zweite Rüge ausgesprochen, verliert der Betroffene seine Anstellung an dieser Heilerstation. Ist das klar?“


    Die Zustimmung der Delinquenten fiel unterschiedlich aus. „Wurde mal wieder Zeit“, sagte Katenbauer. Sophus und Willemsen nickten nur. „Ist das Ihre Version von Fairness?“, begehrte Lyra auf. „Es passt Ihnen offenbar nicht, dass die Heilerstation so unter Umständen in den Fokus der Presse gerät.“


    „Nein“, sagte Eikendorff mit schneidender Stimme. „Das passt mir tatsächlich nicht. Ich bin dafür verantwortlich, dass wir hier in Ruhe arbeiten und Kranke heilen können. Was ich zu allerletzt gebrauchen kann, ist ein Tollhaus, in dem Schreiberlinge und wildgewordene Fans herumgehen und sich gegenseitig dabei übertreffen, Unfug anzustellen. So, jetzt geben Sie Vier mir bitte die Zauberstäbe.“ Er streckte die Hand aus und sammelte diese ein.


    Er legte die Zauberstäbe nebeneinander vor sich auf den Schreibtisch, anschließend ließ er seinen eigenen darüber kreisen und murmelte eine Beschwörung. Während dieser Prozedur runzelte er die Stirn und starrte Katenbauer an, der schon wieder aus dem Fenster blickte.


    „Sie können Ihre Zauberstäbe jetzt wieder an sich nehmen und gehen. Alle außer Heiler Katenbauer.“


    Der Angesprochene wandte sich um, hob eine Braue und murmelte: „Faszinierend.“


    „Hören Sie auf“, sagte Eikendorff. „Für diese Rolle fehlen Ihnen die spitzen Ohren. Ich muss ernsthaft mit Ihnen reden. Wir werden Probleme bekommen, wenn ich meine Meldung an den Quidditchverband gebe. Ich will wenigstens sicher sein, dass dieser Drescher die beste medizinische Versorgung erhält. Keiner soll uns von dieser Seite einen Klatscher in den Weg schlagen.“


    Während Sophus, Lyra, Stephanie und Willemsen sich in Richtung Ausgang bewegten, trat Katenbauer an den Schreibtisch heran.


    „Ich darf also wieder einmal die Dracheneier aus dem Feuer holen“, hörte Sophus den Heiler abschließend sagen, dann schloss sich die Tür hinter ihnen.


    


    

  


  
    Wie Sophus kleine Monster jagt


    Der Rest des Tages verlief in gedrückter Stimmung. Zum Mittag saßen Lyra und Sophus in einer Ecke des Speiseraums und konnten beobachten, wie die übrigen Heiler und Flazebs im Raum tuschelten und hin und wieder mit einem Finger oder dem Zauberstab auf sie deuteten. Sophus vermeinte einmal das Wort „Verrat“ aufgeschnappt zu haben, aber andererseits fühlte er sich auch, als würden seine Nervenenden von einem Fluch gereizt vibrieren, so dass er sich dies vielleicht nur eingebildet hatte.


    „Warum denken alle, es wäre falsch, so ein Vergehen zu melden?“ Sophus erkannte deutlich, dass Lyra den Tränen nahe war. Wut oder Verzweiflung mochten als Gründe dafür in Frage kommen, möglicherweise auch eine Mischung beider Gefühle.


    „Drescher ist ihr Held. Jetzt wurde er vom Sockel gestürzt – durch dich.“


    „Und was denkst du?“


    „Habe ich dir doch schon erklärt. Ich glaube einfach nicht, dass er dieses Zeug wissentlich eingenommen hat. Ich bin überzeugt, da hat jemand nachgeholfen. Weißt du noch, was dieser Trainer erzählt hat?“


    Lyra nickte stumm und kaute auf einem Stück Fleisch herum. Schließlich spie sie es auf den Teller zurück und schob diesen weit von sich.


    „Ich werde zu dir stehen“, sagte Sophus. „Egal, was die anderen denken und sagen. Aber ich möchte, dass du meinen Gedanken nicht einfach so verwirfst.“


    „Tue ich gar nicht.“ Lyra hob die Hände hilflos in die Luft und weinte jetzt tatsächlich.


    Sophus sprang auf, ging um den Tisch herum und zog Lyra vom Stuhl und an sich. Er drückte ihr ein Taschentuch in die Hand und führte sie aus dem Speisesaal. Draußen auf dem Gang nahm er ihr Gesicht in seine beiden Hände, richtete ihren Blick direkt auf seine Augen und sagte: „Wir werden herausfinden, was tatsächlich los ist, mit Drescher, mit Dux Aquilaura, mit dem ganzen verkrusteten Kessel.“


    Lyra versuchte zu lächeln. „Ach Sophus, du bist manchmal wirklich goldig. Wir sind aus dieser Sache raus. Eikendorff hat Katenbauer den Fall übertragen, du warst dabei.“


    „Er könnte uns zur Assistenz heranziehen“, sagte Sophus.


    „Ich glaube kaum, dass Katenbauer Wert darauf legt, mich als Assistentin zu haben und ich weiß auch nicht recht, ob ich von dieser Vorstellung begeistert bin“, meinte Lyra, während sie ihr Gesicht von Sophus Händen löste und damit begann, die Spuren der Tränen zu beseitigen.


    „Wovon sind Sie nicht begeistert, Frau Kollegin?“, sagte Katenbauer, der unvermittelt an ihrer Seite aufgetaucht war. Er beäugte Lyras Gesicht wie ein Analyseergebnis und fragte: „Geht es schon los?“


    „Was meinen Sie?“ Lyra rang sich ein Lächeln ab, das Sophus so gequält erschien, dass Katenbauer es sofort durchschauen musste.


    Aber der zuckte nur die Schultern und sagte: „Wenn Sie nicht wissen, was ich meine, ist es okay. Ich wollte nur Bescheid geben, dass der Alte mir aufgetragen hat, Sie über alle Entwicklungen im Fall Drescher zu informieren. Leider gibt es im Augenblick keine positiven.“


    „Er ist noch immer nicht bei Bewusstsein?“, fragte Sophus.


    „Wie er das wieder erkannt hat. Er ist wirklich ein Genie, nicht?“, sprach Katenbauer weiterhin zu Lyra. „Aber das ist das geringste Problem. Ich brauche Ihre Hilfe, Frau Bascomb. Der Patient fiebert. Ich habe Willemsen Bescheid gegeben. Dieses unmagische Zeug ist seine Spielwiese, er meinte, er könne Ihre Unterstützung gebrauchen.“


    „Wie hoch ist das Fieber?“


    „Vierzig Komma zwei. Zu Zeiten von Pekunaria hätten Sie angesichts der Fieberkurve ‚kaufen‘ geschrien, so rasant geht die Temperatur nach oben.“


    „Hat Willemsen schon Maßnahmen ergriffen?“


    „Kryomagische Wickel an beiden Unterschenkeln“, sagte Katenbauer. „Außerdem hat er einen zweiten magischen Tropf zur Flüssigkeitsgabe anlegen lassen. Kommen Sie?“ Er wandte sich an Sophus. „Besenbinder, Sie können auch gleich mitkommen. Willemsen wollte Proben fürs Labor vorbereiten.“


    Als sie zu dritt das Krankenzimmer erreichten, hantierten dort zwei Flazebs mit einem Tropf. Willemsen stand an der Seite des Bettes und führte mit dem Zauberstab Beschwörungen über dem Kopf des Patienten aus. Er richtete sich auf, wandte sich zu den Neuankömmlingen um und sagte: „Die Körpertemperatur ist jetzt einigermaßen konstant, aber immer noch viel zu hoch, zumal ich bereits Maßnahmen ergriffen habe.“ Er deutete auf zwei dicke Ringe aus Eis, die die Unterschenkel Franz Dreschers umschlossen.


    Lyra trat an das Krankenlager und blickte auf den Patienten. „Was schlagen Sie vor?“


    „Vampyrale Analyse und den Bogner-Test auf Flucheinflüsse.“


    „Warum lassen Sie keinen Test mit der Peasantius-Methode zu?“, wollte Katenbauer in erregtem Tonfall wissen. „Stattdessen ergötzen Sie sich lieber an Körperflüssigkeiten.“


    „Die Knochen des Patienten sind noch nicht vollständig wieder intakt nach seinem Sturz. Ich lasse den hier nicht durch die Luft wirbeln wie einen Ventilator, nur damit Sie Ihr Vergnügen haben.“ Willemsen schaute Katenbauer zornig an.


    „Was glauben Sie eigentlich, worunter der Mann leidet?“, fragte dieser, ohne weiter auf die Auslassungen seines Gegenüber einzugehen.


    „Drachenfieber“, antwortete Willemsen.


    „Ich sag’s doch: Arzt.“ Katenbauer schaute zu Lyra hinüber. „Was halten Sie von der Diagnose des werten Herrn Kollegen?“


    Lyra schaute Willemsen an, als wolle sie sich für ihre folgende Antwort entschuldigen, dann erwiderte sie: „Ist sehr unwahrscheinlich. Drachenfieber geht üblicherweise mit erhöhter Aktivität und Schuppenbildung der Haut einher.“


    „Also von erhöhter Aktivität würde ich in diesem Fall nicht sprechen“, ätzte Katenbauer und deutete auf den bewegungslos daliegenden Patienten. „Besenbinder, sehen Sie Schuppen?“ Er wandte den Kopf zu Sophus, der schräg hinter ihm stand.


    Sophus, so plötzlich in die Diskussion einbezogen, wusste nicht, was für eine Antwort von ihm erwartet wurde. So schüttelte er einfach nur den Kopf.


    „Selbst die Amateure sind nicht auf Ihrer Seite, Willemsen. Was wollen wir also mit einer vampyralen Analyse? Was wollen Sie im Blut des Patienten nachweisen?“


    Willemsen stand mit verkniffenem Gesicht da. „Was ist denn Ihre Theorie, Katenbauer? Werwolfbiss?“


    „Verzeihen Sie, dass ich nicht lache, aber diesen Witz hatten wir schon.“ Katenbauer zeigte mit seinem Zauberstab über die Schulter auf Sophus. „Wie wäre es mit einem Fluch? Katatonum? Barbitu Totalus? Comasaurus?“


    Jetzt war es an Willemsen laut und künstlich aufzulachen. „Und diese Flüche erzeugen Fieber? Lassen Sie sich Ihr Lehrgeld wiedergeben, Katenbauer.“


    „Wie wäre es“, mischte sich Lyra ein, „wenn sich die Herren Heiler nicht wie Kleinkinder benehmen würden, die sich um ein Bonbon streiten? So kommen wir doch nicht voran. Katenbauer, so wie ich Eikendorff verstanden habe, sind Sie der verantwortliche Heiler. Also, was ordnen Sie an?“


    Katenbauer breitete die Hände und setzte eine verletzte Miene auf. „Ich wollte Ihren Rat“, sagte er. „Wenn ich wüsste, was ich anordnen soll, hätte ich Sie nicht hierher bestellt.“


    „Gut“, sagte Lyra, „einverstanden, dann fahren Sie aber nicht jedem über den Mund, der einen Vorschlag macht. Mag sein, dass Drachenfieber unwahrscheinlich ist, aber es gibt genügend andere Krankheiten, die durch Mikromonster ausgelöst werden, die die von Ihnen so geschmähten Ärzte Viren und Bakterien nennen. Also, Blutanalyse. – Sophus, hast du schon einmal mit dem Elmi gearbeitet?“


    Sophus schüttelte den Kopf. Er hatte den Ausdruck schon ein halbes Dutzend Mal und mehr gehört, aber immer war etwas dazwischen gekommen, wenn Elf oder Stephanie ihm diesen Apparat im Labor zeigen wollten.


    „Lass es dir von Stephanie zeigen“, sagte Lyra nur.


    „Gut, während Sie die Zeit mit der Jagd auf die kleinen Tierwesen verbringen, werde ich den Bogner-Test auf alle Flüche durchführen, die mir so einfallen. Sind Sie damit zufrieden, Willemsen?“


    Der grauhaarige Heiler nickte. „Außerdem sollten wir den Kardio-Grafen rufen. Bei dieser Körpertemperatur kann ich für das Herz des Patienten nicht garantieren.“ Er beugte sich zu einem der Flazebs und gab diesem leise Anweisungen. Der in weiß-rosa Gewandete huschte aus dem Raum.


    Er kam wenige Augenblicke später mit einem Aquarium in das Zimmer zurück, in dem ein Oktopus die Saugnäpfe seiner Arme an die Glasscheiben drückte. Das knallrote Tier schaute mit großen Augen aus seinem Behältnis und ließ Luftblasen aufsteigen. Der Flazeb schob das Aquarium an die linke Bettseite, trat zur Seite und ließ Willemsen übernehmen. Einzeln zog er Fangarme des Oktopoden aus dem Wasser und drückte die Saugnäpfe auf der Haut des Patienten fest. Als sechs der acht Arme auf Brust und Schulter von Franz Drescher klebten, begann die Haut des Oktopoden im Aquarium in einem gleichmäßigen Rhythmus die Farbe zu wechseln: rot – blau – rot - blau. Abschließend schwenkte Willemsen seinen Zauberstab und nickte, mit seiner Arbeit offensichtlich zufrieden.


    „Der Kardio-Graf ist angeschlossen. Wollen Sie die Blutprobe entnehmen, Frau Kollegin?“


    „Ich gehe so lange vor die Tür“, sagte Katenbauer. „Ich muss mir nicht ansehen, wenn sich geschätzte Kollegen als Vampire entpuppen. Rufen Sie mich, wenn Sie damit fertig sind, den Patienten auszusaugen.“


    Verblüfft beobachtete Sophus den Abgang des Heilers. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fragte er: „Was war das denn? Ich hätte Katenbauer nicht für so empfindlich gehalten.“


    „Es geht das Gerücht, irgendwann in grauer Vorzeit hätte es unter seinen Vorfahren Vampire gegeben“, sagte Willemsen. „Aber es kursieren so viele Gerüchte um Katenbauer, dass man nicht sagen kann, was Wahrheit und was böswillige Erfindung ist.“


    „Du warst ja schon in seinem alten Heimatschloss“, ergänzte Lyra. „Dort sollen sie gehaust haben. Das sei auch der Grund, weshalb Katenbauer nicht dort lebt. Aber vielleicht kann er auch einfach kein Blut sehen und hat die Geschichte von den Vampiren in seiner Verwandtschaft selbst lanciert. Wenn er nur die Worte ‚Blutprobe‘ oder ‚vampyrale Analyse‘ hört, wird er fuchsteufelswild.“


    „Das habe ich auch schon bemerkt. Er nennt das unmagisch, muggelmäßig.“


    „Das ist doch Unsinn“, wandte Willemsen ein. „Wir müssen tun, was zum Wohl der Patienten notwendig ist. Ihnen ein paar Tropfen Blut abzunehmen, bring sie nicht um und macht uns nicht zu Vampiren, auch wenn die Methode nach denen benannt ist. Jetzt wollen wir aber nicht länger über Katenbauer diskutieren, der liegt schließlich nicht hier vor uns im Bett und wird in der eigenen Haut gar.“


    Willemsen trat kurz vor die Tür und Sophus hörte ihn: „Accio vampyrales Besteck!“ intonieren.


    „Was will Heiler Willemsen mit einem Besteck?“, fragte er leise Lyra.


    „Keine Angst, es kommt nicht auch noch Kannibalismus zur Liste unserer Verfehlungen hinzu“, sagte Lyra und kicherte.


    Willemsen kam mit einer kleinen Holzkiste wieder ins Zimmer zurück, die er neben dem Bett des Patienten abstellte und anschließend öffnete.


    „Ihr Patient“, sagte er, deutete mit beiden Händen auf Drescher und trat zurück.


    Lyra trat an den Kranken heran, entnahm der Kiste eine in Sophus‘ Augen ziemlich große Spritze und zwei Phiolen. Sie beugte sich über Drescher, bettete dessen linken Arm flach ausgestreckt mit der Armbeuge nach oben auf dem Laken. Sie schwenkte den Zauberstab über dem Arm. Etwas, das aussah wie silberner Flitter, rieselte auf diesen hinunter. Dann bewegte sie die Finger tastend über die Armbeuge, nickte zufrieden vor sich hin und stach schließlich die Nadel der Spritze ein. Sophus schaute fasziniert zu, wie Blut aus dem Arm des Patienten in den gläsernen Tubus gesogen wurde.


    Lyra füllte das Blut in die beiden Phiolen um und schwenkte den Zauberstab erneut, dabei „Enclosius“ sprechend.


    Gleich darauf nutzte sie ihn zum dritten Mal, diesmal um Katenbauer zurück in das Krankenzimmer zu rufen. „Forza audio Katenbauer. Hallo, Sie können jetzt mit dem Bogner-Test beginnen.“


    „Lebt der Patient noch?“, fragte Katenbauers Stimme.


    „Haha, sehr witzig, Ihnen sind auch schon bessere Sprüche eingefallen. Kommen Sie her. Sophus ist mit dem Blut bereits in Richtung Labor unterwegs.“ Während sie das sagte, machte Lyra scheuchende Bewegungen mit der Hand, die nicht den Zauberstab hielt.


    Sophus nahm die blutgefüllten Phiolen und verließ das Krankenzimmer in Richtung Labor. Da er Stephanie Simon dort nicht antraf, machte er sich zu ihrem Büro auf. Sie saß über Analysen gebeugt an ihrem Schreibtisch und hantierte mit ihrem Zauberstab und einer selbstschreibenden Feder. Ihr langes blondes Haar fiel vorn bis auf die Tischplatte und verwehrte teilweise den Blick auf ihr Gesicht. Als sie Sophus eintreten hörte, hob sie den Blick, schob die Strähnen hinter die Ohren und lächelte.


    „Nun, was bringst du mir?“


    „Blutproben“, sagte Sophus. „Du sollst mir das Elmi zeigen.“


    „Haben wir es wirklich noch nicht geschafft, dir das zu präsentieren? Da wird es aber Zeit.“ Sie schob mit einem Zeigefinger ihre Brille bis zur Nasenwurzel hinauf, erhob sich und sagte: „Auf geht 's.“


    Auf dem Weg zur anderen Seite des Treppenhauses begann sie zu dozieren. „Elmi ist eine Abkürzung. Sie steht für Elfenbein-Lindwurm-Magie-Inspektor, eine Bezeichnung, die sich auf die beiden magischen Hauptkomponenten bezieht. Die Magier, die den Apparat erfunden haben, wählten bestimmt bewusst eine Kurzform, die auch für ein entsprechendes Muggel-Gerät verwendet wird, denn das Elmi ist eine Art Vergrößerungsglas. Man kann damit Dinge erkennen, die so klein sind, dass man sie mit bloßem Auge überhaupt nicht sieht. Wenn man einen Tropfen Wasser mit diesem Ding betrachtet, so vermeint man, den Blick in ein Becken voller urtümlicher Monster zu werfen. Da gibt es Gestaltwandler, Drachen mit unzähligen Beinen, kugelige Stacheltiere. Wenn man eine Weile zusieht, kann man sogar beobachten, wie sie sich vermehren. Aber nicht so wie andere Tierwesen oder wir dies tun, nein. Diese Biester teilen sich einfach in der Mitte durch und plötzlich gibt es zwei. Es hilft gut gegen plötzlichen Durst, wenn man dem Gewusel eine Weile zusieht.“


    „Sind das die Wesen, die die nichtmagisch Begabten Bakterien nennen? Tiere, die uns krankmachen?“


    „Ja“, sagte Stephanie spontan, dann blieb sie stehen, legte den Kopf in nachdenklicher Pose schräg und korrigierte: „Nein, nicht alle diese Tiere machen uns krank. Sonst könnten wir schließlich kein Wasser trinken. Aber wenn man so etwas im Blut findet, ist es etwas ganz anderes. Dort gehören diese Viecher nicht hinein.“


    Sophus spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen aufrichteten, während er sich vorstellte, wie winzige Drachen durch seinen Körper krochen und ihn von innen heraus auffraßen.


    Sie erreichten das Labor und Stephanie führte Sophus in den hintersten Winkel des Raumes. Hier gab es eine weitere Tür, die Sophus zwar bemerkt, bisher aber nicht weiter beachtet hatte. Er hatte immer geglaubt, dahinter würde sich ein Raum für Reinigungsutensilien befinden. Stephanie öffnete und schaltete das Licht ein. Was sich Sophus Blicken darbot, erwies sich tatsächlich als eine fensterlose Kammer, die gerade genug Platz bot, um einen Tisch und einen Stuhl aufzunehmen. Auf dem Tisch stand ein würfelförmiger Apparat, jede Kante etwa so lang wie sein Unterarm. Die linke Vorderseite bildete eine reinweiße Fläche, wie ein Blatt Papier, jedoch aus Glas. Rechts davon fanden sich eine Anzahl Drehknöpfe und ein Schalter, der mit „Ein-Aus“ beschriftet war.


    „Dieser Raum wurde erst im Februar für das Elmi eingerichtet. Vorher stand es mitten im Labor, aber dort war immer zu wenig Platz. Außerdem stört das viele Licht. Hier hat man Ruhe zur Analyse und kann die Umgebung abdunkeln.“ Während Stephanie erzählte, trat sie an den Apparat heran, öffnete eine Klappe auf seiner rechten Seite und zog eine flache Glasscheibe von der Größe zweier nebeneinandergelegter Finger heraus. Als sie Sophus diese hinhielt, entdeckte er, dass in der Mitte eine kleine Vertiefung eingeschliffen war.


    „Dieses Ding nennt man Objektträger“, erklärte sie. „In diese Kuhle kommt die Probe. Als Nächstes nimmt man einen von diesen Deckeln.“ Stephanie griff in einen Pappkarton der links des Apparates stand und förderte eine weitere Glasscheibe zu Tage. Diese war allerdings kaum größer als ein Sickel. „Der Deckel kommt auf die Probe und dann ab in das Elmi.“


    Sophus beugte sich vor, damit er besser erkennen konnte, wie Stephanie den Objektträger zurück in den Apparat schob.


    „Das Besondere an diesem Gerät ist, dass es nicht nur kleine Dinge sehr groß zeigt, sondern selbständig eine große Anzahl von kleinen Dingen erkennt, sowohl Tierwesen, Pflanzen, Pilze, als auch Dinge, die in unseren Körpern gebildet werden.“ Stephanie wandte sich mit ihren Erläuterungen den Drehknöpfen an der Vorderseite zu. „Hier kann man die verschiedenen Zauber beeinflussen, die im Inneren des Apparates wirken. Als er aufgestellt wurde, konnte ich einen Blick hineinwerfen. Da drin befinden sich wenigstens ein Dutzend Zauberstäbe, ein Haufen Sachen aus Glas und ein Repetitor.“


    „Was ist das für ein Ding?“ Sophus blickte Stephanie ratlos an.


    „Ein Repetitor ist eine Walze aus Metall mit kleinen Löchern darin. Wenn sie sich dreht, spricht sie selbstständig verschiedene Zaubersprüche.“


    „So etwas gibt es wirklich?“ Sophus vermutete eher, wieder einmal auf den Arm genommen zu werden, so wie bei Katenbauers Tiefschlafmücke.


    „Ja, natürlich“, sagte Stephanie. „Glaubst du, ich wäre Katenbauer unter dem Einfluss von Vielsafttrank?“


    „Nein, nein“, beeilte sich Sophus zu antworten.


    Stephanie deutete auf ein Stellrad. „Hier wird die Vergrößerung eingestellt. Unterschiedliche Tierwesen sind verschieden groß und werden daher nur erkannt, wenn man die richtige Einstellung gewählt hat. Man geht gewöhnlich so vor, dass man bei einer geringeren Vergrößerung beginnt und diese langsam steigert, bis das Elmi etwas Erwähnenswertes findet. Damit man das nicht von Hand machen muss, gibt es hier die Einstellung ‚Automatik‘. Übrigens spricht das Gerät mit dir, wenn es etwas Auffälliges findet.“


    „Auch das noch.“ Sophus blickte, wenn das überhaupt möglich war, noch überraschter.


    „Die Stimme wird dir gefallen“, sagte Stephanie. „Lyra hat für uns das Gerät justiert. So, jetzt zu guter Letzt diese drei Stellknöpfe. Hier kann man einen Farbfilter einstellen. Einige Tierwesen sind im weißen Licht schwer zu erkennen. Sie tarnen sich sozusagen. Mit diesen letzten beiden Knöpfen lässt sich der Suchraum des Elmis einschränken. Das hat aber nichts damit zu tun, wo man sucht, sondern wonach. Man kann einstellen, ob man bestimmte Tierwesen finden will oder Pilze oder Antikörper.“


    „Was sind jetzt schon wieder Antikörper?“ Sophus hörte sich leicht frustriert an, ob der vielen Informationen, die auf ihn so ohne Vorbereitung einstürzten. „Antimaterie habe ich schon mal gehört. Ist das so etwas Ähnliches?“


    „Nein, Antikörper bildet der Körper, wenn er Dinge im Blut oder anderswo erkennt, die da nicht hingehören. Das sind so eine Art Auroren, die herbeieilen, wenn Eindringlinge entdeckt werden, um diesen den Garaus zu machen. Es gibt verschiedene von diesen Typen und man kann aufgrund ihrer Häufigkeit erkennen, woran jemand erkrankt ist, selbst wenn man die eigentlichen Tiere gar nicht findet.“


    „Meine Güte, das will alles gar nicht so schnell in meinen Kopf“, stöhnte Sophus.


    „Ist im Wesentlichen Muggelwissen, das ich da wiederkäue. Aber Zauberer erkranken oft an den gleichen Leiden, die auch die anderen Menschen peinigen. Und sogar viele magische Krankheiten sind mit ähnlichen Mechanismen wie die Muggelkrankheiten zu erklären. Daher müssen wir uns mit so etwas auskennen, selbst wenn Katenbauer darüber hin und wieder die Nase rümpft. Letztendlich weiß er genauso gut Bescheid wie die von ihm geschmähten Ärzte. Er ärgert sich nur darüber.“


    „Ich habe ein wenig Sorge, dass ich das alles auf Anhieb richtig hinbekomme“, sagte Sophus. „An den Drachenherz-Chromatographen musste ich mich auch erst gewöhnen.“


    „Ach, das wird schon. Wir probieren es mal zusammen. Gib mir mal eine von den Blutproben.“ Stephanie hielt Sophus eine offene Handfläche hin, er legte eine der Phiolen darauf.


    Sie öffnete die Phiole und löste mit dem Zauberstab geschickt einen einzelnen Tropfen, den sie auf den Objektträger dirigierte. Anschließend deckte sie ihn wie beschrieben ab. Das Ergebnis ihrer Bemühungen reichte sie an Sophus zurück.


    „So, jetzt zeig mir mal, dass du gut aufgepasst hast.“


    Sophus nahm die flache Glasscheibe entgegen, beugte sich zu dem Apparat vor und schob sie vorsichtig in eine Halterung. Als der Objektträger darin zur Hälfte verschwunden war, zog der Apparat ihn selbsttätig ein.


    „Klappe schließen“, sagte Stephanie. Sophus gehorchte und schloss den Apparat, als die kleine Glasplatte vollständig darin verschwunden war.


    „Wenn man die Klappe wieder öffnet, wird der Objektträger von ganz allein ausgeworfen“, sagte Stephanie. „Man muss ein bisschen aufpassen, sonst fällt er raus und zerbricht. Eigentlich kein Problem, wir haben ausreichend von den Dingern, aber man muss sich um die Splitter kümmern. Unnötige Arbeit. – Jetzt wollen wir doch mal sehen, was sich da im Blut des Patienten alles tummelt. Schalt das Elmi ein, bitte.“


    Sophus betätigte den Schalter und die weiße Fläche auf der Vorderseite leuchtete grell auf. Stephanie trat einen Schritt zurück und löschte das Deckenlicht. Der Raum wurde lediglich vom Widerschein des Elmis erhellt. Langsam wurde auf der weißen Fläche ein Bild sichtbar. Rote, nach innen eingedrückte Scheiben, die Sophus an Drops erinnerten, tanzten umeinander. Er dachte an die kleinen Monster, die sie suchten, erschrak ob der Zahl dieser Scheiben, die zu sehen waren und fragte: „Sind das solche Biester?“


    „Nein“, sagte Stephanie. „Das sind rote Blutkörperchen. Die braucht man. Sie bringen den Sauerstoff überall in unserem Körper dorthin, wo er benötigt wird.“


    Inmitten der roten Scheiben entdeckte Sophus einige weiße, zottelige Bälle.


    „Was sind das für Dinger?“, wollte er wissen.


    „Leukozyten, weiße Blutkörperchen, die Auroren in unserem Blut. Die produzieren die Antikörper, die ich vorhin erwähnt habe. Pass auf, ich stelle jetzt hier an diesem Rad ein, dass das Elmi nach Bakterienbefall suchen soll. Scan nennt man das. Hier steht ‚Bakterienscan‘, siehst du?“


    Sophus beugte sich dichter zu dem Gerät, las die Beschriftung und brummte zustimmend.


    „Mal sehen, ob wir etwas finden.“


    Das Bild flackerte, es sah aus, als würden sich die Objekte auf dem Schirm entfernen, um gleich darauf mit hoher Geschwindigkeit wieder herangerückt zu werden. Dann drehte sich das gesamte Bild mehrfach. Schließlich wurde der Schirm für einen Augenblick dunkelgrün, ehe darauf in weißer Schrift die Ausschrift: „Scan negativ!“ erschien.


    „Das bedeutet, der Apparat hat nichts gefunden“, erklärte Stephanie. „Jetzt bist du an der Reihe. Lass ihn mal nach Viren suchen.“


    Sophus suchte auf der Skala neben dem mittleren Drehknopf nach einer Beschriftung, die passen könnte und entdeckte schließlich das Wort „Virenscan“. Er drehte den Knopf so, dass der kleine rote Pfeil auf diesen Ausdruck wies. Der Vorgang, den er zuvor beobachtet hatte, wiederholte sich. Auch diesmal konnte der Apparat allerdings nichts finden.


    „Seltsam“, sagte Stephanie. „Katenbauer erwähnte, dass der Patient fiebert, als er die Blutprobe angekündigt hat. Wir suchen mal nach Antikörpern. Wenigstens davon sollte es welche geben.“


    Sophus entdeckte die Beschriftung „Antikörpertest“ direkt neben der aktuellen Einstellung. Er stellte an dem Knopf, aber nichts geschah.


    „Bei einer Suche nach Antikörpern muss man hier unten einen Typ einstellen“, sagte Stephanie. „Es gibt fünf verschiedene. Aber meistens sucht man nur nach den ersten beiden, M und G, die eine Sorte findet man, wenn jemand gerade zum ersten Mal mit so einem Minimonster Kontakt hat, die andere, wenn jemand krank war und jetzt wieder gesund ist, und der Körper sich diese besondere Monsterart merken will. Wir probieren erst das eine, dann das andere.“


    Bei der ersten Sorte konnte ihnen der Apparat auch keine positive Antwort geben, aber als sie nach Antikörpern suchten, die Tierwesen bekämpften, die sich vor einiger Zeit schon einmal im Körper des Patienten aufgehalten hatten, wurden sie fündig.


    „Grünstreifigkeit“, gab der Apparat aus.


    „Aber die Grünstreifigkeit hat der Franz Drescher doch im vergangenen Herbst erst überstanden“, sagte Sophus mit gerunzelter Stirn. „Heißt es nicht immer, man kann die nur einmal im Leben bekommen? Meine Mutter hat mir das jedenfalls erklärt. Als ich die mit Zehn hatte, hat sie mich getröstet und gesagt: Sei froh, dass du die jetzt bekommst, dann kriegst du sie als Erwachsener nicht mehr. Da ist es viel schlimmer.“


    Als Grünstreifigkeit bezeichnete man eine magische Erkrankung, die mit Fieber und grünen Streifen auf der Haut verbunden war. Außerdem führte die Erkrankung zu massiven Gleichgewichtsproblemen, die auch noch ein paar Wochen nach dem Abklingen des Fiebers und dem Verschwinden der grünen Streifen anhielten. Deshalb fürchteten vor allem Quidditchspieler das Leiden, obwohl es im Grunde eine einfache Kinderkrankheit darstellte, vergleichbar mit Windpocken bei Muggeln.


    „Dennoch gibt es eine massive Zunahme von Antikörpern auf Grünstreifigkeit. Dieser Apparat lügt nicht, und bisher hat er sich auch nie geirrt.“ Stephanie nahm die Probe wieder aus dem Elmi.


    „Aber Franz Drescher ist nicht grün gestreift. Er liegt mit hohem Fieber und ohne Bewusstsein im Bett. Als ich die Grünstreifigkeit hatte, zeigte das Fieberthermometer kaum 38 Grad an, niemals über 40 Grad.“


    „Es sind auch nur Antikörper im Blut vorhanden, keine Viren. Grünstreifigkeit wird von Viren ausgelöst. Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat. Geh zu Katenbauer und sag ihm, was wir gefunden haben. Vielleicht kann er etwas damit anfangen.“


    Stephanie irrte sich.


    „Grünstreifigkeit?“ Katenbauer sah Sophus an, als wolle dieser sich über ihn lustig machen. „Ich habe ja gleich gesagt, eine Blutprobe bringt nichts ein. Passen Sie auf, Besenbinder, ich werde mich jetzt an die Bogner-Tests machen, damit wir überhaupt einen Schritt vorankommen.“ Er erhob sich von seinem Schreibtisch, nahm ihm Vorübergehen den Zauberstab an sich, schüttelte den Kopf und wiederholte: „Grünstreifigkeit. Dass ich nicht lache.“ Mit diesen Worten marschierte er zur Tür hinaus und ließ einen völlig ratlosen Sophus zurück.


    Sophus ging zu Lyra ins Erdgeschoss hinunter und berichtete auch ihr von den Ergebnissen der Blutanalyse. Sie schien genauso ratlos wie Stephanie Simon und Gregorius Katenbauer.


    „Die Symptome passen nicht zum Ergebnis“, sagte sie. „Ich werde mal ein bisschen was lesen.“


    „Das kann ich doch machen“, bot sich Sophus an. Er hatte schon ein paar Mal mit Literaturrecherchen glänzen können, seit er mit Lyra zusammengetroffen war.


    „Lass mich erst einmal einen Überblick gewinnen, dann kann ich dir besser raten, wo du weitergraben musst“, erwiderte Lyra. „Wir reden heute Abend auf dem Heimflug darüber.“


    Als sie später auf ihren Besen gemeinsam zu Tal flogen, konnte Lyra jedoch keine weltbewegenden Erkenntnisse vorweisen. Grünstreifigkeit wurde in der Heilkunst keine große Aufmerksamkeit zuteil, da es sich um eine Kinderkrankheit handelte, die mit ein bisschen Fieber und ein paar Wochen ohne Besenflug verbunden war, ansonsten jedoch nur in sehr seltenen Fällen Komplikationen mit sich brachte. Auslöser waren, wie schon Stephanie angemerkt hatte, magisch veränderte Viren - entsprechend der von Muggeln stammenden Bezeichnung für deren nächste Verwandte wurden sie Herpes magana genannt. Es fanden sich keine dokumentierten Fälle, bei denen diese Viren ein Koma ausgelöst hätten.


    „Genau zwei Artikel konnte ich finden“, sagte Lyra. „Ist nicht gerade ein Thema, mit dem man einen Preis der Heilkunst gewinnen kann.“


    „Ich lese mir das morgen durch. Jetzt ist erst einmal Feierabend. Gehen wir essen?“


    „Gern, wenn du mich einlädst.“


    „Dann wollen wir uns mal beeilen“, erwiderte Sophus, beugte sich tiefer über den Besen und sauste an Lyra vorbei Wernigerode entgegen.


    „Hey, nicht so stürmisch. Oder willst du ohne mich gehen?“ Auch Lyra spornte ihren Besen zu schnellerem Flug an. Keiner der beiden ahnte, was sie in den nächsten Tagen erwartete.


    


    

  


  
    Wie Sophus die Besuchszeit erlebt


    Als Sophus und Lyra am nächsten Morgen auf dem Dach der Heilerstation landeten, wurden sie bereits erwartet. Katenbauer stand an der Tür und trug sein Vollmondgesicht zur Schau. Da er nach einem Werwolfangriff kurz vor und während der Vollmondnacht unter heftigen Schmerzen in den Beinen litt, zeigte er sich in diesen Tagen immer besonders reizbar und übellaunig. Aber an diesem Morgen musste es einen anderen Grund für seine Stimmung geben.


    „Der alte Drescher ist bei mir“, sagte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Will wissen, warum wir seinen Sohn verleumden. Will zu Eikendorff, droht mit Klagen.“


    „Woher weiß er von dem Vorfall? Eikendorff hat das doch nur an den Verband gemeldet, oder?“ Lyra blickte erstaunt Katenbauer an.


    „Nein, er hat natürlich ein Rundschreiben an die Presse herausgegeben.“ Katenbauer wedelte mit dem Zauberstab in der Luft herum. „Wie naiv sind Sie eigentlich, Frau Bascomb? Sie passen hervorragend zu unserem Freund Besenbinder, wenn sie wirklich glauben, es sickert in so einem Fall nichts aus dem Quidditchverband heraus. Kommen Sie mit, alle beide. Da können sie sich ansehen, was ihre Meldung bewirkt hat.“


    Sie folgten Katenbauer ins Innere der Heilerstation, statt jedoch zu seinem Büro gingen sie in jenes der Heilerin Griselda Ungesang, die alle einschließlich ihrer selbst nur Elf nannten. Die junge Frau saß in einem zerschlissenen grauen Kittel, der aussah, als habe sie damit den Gang geputzt, an ihrem riesigen weißen Schreibtisch und las den „Magischen Harzboten“.


    „Elf, Sie machen das genau richtig“, sagte Katenbauer.


    Die Angesprochene blickte auf. „Wie meinen Sie das, Chef?“


    „Sie gehen schon in Sack und Asche. Das wird uns allen bald gut zu Gesicht stehen. Geben Sie mir mal den Harzboten.“


    Elf reichte das Blatt zu ihm hinüber und er gab es an Lyra weiter.


    „Sie haben es auf die Titelseite geschafft. Das ist mir selbst mit dem Heilerfolg bei Squibbelitis nicht gelungen.“


    Lyra legte die Zeitung zusammen und schaute auf die erste Seite. Sophus trat dicht neben sie, um auch einen Blick erhaschen zu können. Auf einem Foto flog Franz Drescher um eine Quidditch-Torstange und winkte mit einem Schnatz. „Gerüchte um Quidditch-Schummel“ lautete die Überschrift. Darunter stand in etwas kleineren Lettern: „Hat Franz Drescher tatsächlich unerlaubte Tränke genommen?“


    „Das“, so sagte Katenbauer, „ist die harmlose Version. Elf, geben Sie mir mal die ‚Bild‘.“


    Die junge Heilerin griff in ein Schubfach und förderte eine „Bild der Magie“ zu Tage, die sie ihrem Chef reichte. Katenbauer drehte das Blatt mit der Frontseite zu Lyra und Sophus und sagte nur: „Da!“


    „Der Schummler!“, schrie es den beiden in riesigen Buchstaben, die immer größer wurden, je länger man sie betrachtete, von der Titelseite entgegen. Auch hier flog Franz Drescher auf einem nebenstehenden Foto eine Ehrenrunde durch die Luft, ein Lächeln auf den Lippen, den Schnatz in der in die Luft gereckten rechten Hand. „Sturz eines Idols!“, lautete die Unterüberschrift, die nicht wesentlich kleiner ausfiel. Die Titelseite bot darüber hinaus lediglich Platz für das Logo der Zeitung und ein paar Werbeanzeigen für ultimative Fleckentfernungszauber und Hexen zum Aufblasen.


    „Meine Güte“, war alles, was Lyra hervorbrachte.


    „Das ist es, was ich vorausgesagt habe. Sie haben die Alraune aus dem Topf gezogen, jetzt müssen wir alle ihr Gekreisch ertragen.“


    „Ich wollte, dass eine Untersuchung des Vorfalls stattfindet, damit angemessen darüber entschieden wird, ob eine und welche Strafe über Franz Drescher verhängt wird. Das hier ist ein Gemetzel. Geben Sie mir mal das Teufelsblatt.“ Lyra streckte die Hand aus und Katenbauer drückte die „Bild der Magie“ hinein.


    „Thomas Drescher ist gewiss nicht der letzte Besucher, den wir heute erwarten dürfen. Es würde mich wundern, wenn sich nicht die Hälfte der Magier aus Wernigerode hier versammelt.“


    Wie um diesen Satz zu unterstreichen, erklang ein lauter Knall vor dem Fenster. Alle blickten hinaus. Eine dunkle, kreisrunde Wolke zeigte sich am Himmel. Es sah aus, als habe ein Riese einen Rauchring in die Luft geblasen. Langsam verformte sich der Ring, riss an einer Stelle auseinander, wurde ein Band und dieses gebar schließlich einen Wolfskopf, der sein Maul in Richtung Heilerstation aufriss und zuschnappte. Ein erneuter Knall. Ein weiterer Ring erschien in der Luft. Der Vorgang wiederholte sich.


    „Das sind nur Kindereien“, sagte Katenbauer.


    Es klopfte.


    „Herein“, rief Elf. Sophus hatte den Eindruck, ein Zittern in ihrer Stimme zu hören.


    Renner, Katenbauers Assistent, trat ein. „Heiler Katenbauer, zwei Journalisten wollen mit Ihnen sprechen. Eikendorff schickt sie hierher, weil Sie die Leitung im Fall Drescher übernommen haben.“


    „‚Übernommen haben‘, ist gut“, sagte Katenbauer. „Man hat sie mir aufgezwungen. Wer sind die beiden?“


    „Anita Horch und Frederic Tippel.“


    „‚Bild' und ‚Magische Allgemeine‘ – Skylla und Charybdis. Ich komme sofort. Würden Sie mich begleiten?“ Er lächelte Lyra an, zeigte dabei aber so viele Zähne, dass Sophus sofort an seine Werwolfprobleme denken musste.


    Als sie Katenbauers Büro betraten, stritten sich dort die stupsnasige, sommersprossige Frau, die Sophus bereits als Anita Horch kennengelernt hatte, ein Mann um die Vierzig mit vollem, schwarzlockigem Haar, breiter Brust und einer plattgedrückten Nase und ein Mann, der kurz vor dem Rentenalter stehen musste, sein weißes Haar zu einem Zopf gebunden trug, dessen Bart bis zum obersten Knopf seines dunklen Jacketts reichte, dessen wasserhelle Augen aufmerksam jedes Augenflackern und Muskelzucken im Gesicht seiner Gesprächspartner zu registrieren schienen. Mit diesem Typen würde Sophus weder Poker noch Knallefalle spielen.


    „Ich werde Sie verklagen!“, schrie der Schwarzhaarige gerade. „Wenn meine Anwälte mit Ihnen fertig sind, werden Sie sich wünschen, in die Kröte verwandelt zu werden, deren Charakter Sie bereits haben.“


    Die junge Frau antwortete mit einem hohen Kichern. „Sehr lustig“, sagte sie. „Ihre Klage dürfte kaum Erfolg versprechen. Wir verfügen über konkrete Hinweise aus den Reihen des Verbandes, dass Ihr Sohn es mit den Regeln beim Quidditch nicht so genau genommen hat.“


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Katenbauer von der Tür her.


    „Ich habe Ihnen schon gesagt, wie Sie mir helfen können. Ziehen Sie diese lächerlichen Anschuldigungen zurück, die von dieser Heilerstation aus verbreitet werden.“ Der Mann, der offenbar Franz Dreschers Vater war, wurde mit jedem Wort lauter.


    „Das ist nicht ganz so einfach. Wir haben da diese Zungenanalyse …“ Katenbauer ließ die Worte im Raum verklingen.


    „Sie haben also tatsächlich eine Zungenanalyse von Franz Drescher, die bestätigt, dass er Dux Aquilaura genommen hat?“, fragte der Weißhaarige.


    Katenbauer nickte nur. Nach einem Moment fügte er hinzu: „Aber das besagt gar nichts. Man kann ihm den Trank untergeschoben haben, verabreicht ohne sein Wissen. Dux Aquilaura ist so gut wie geschmacklos und auch sonst in anderen Getränken kaum zu bemerken.“


    „Müsste ein geübter Quidditchspieler nicht die Veränderungen in seiner Flugfähigkeit und seiner Wahrnehmung bemerken?“, mischte sich Anita Horch ein. „Es kann mir keiner erzählen, man merkt nicht, wenn man plötzlich doppelt so gut sieht und fliegt.“


    „Sie vergessen die Anspannung“, erwiderte Katenbauer. „Ein Spieler ist vor einem Spiel ganz auf dieses fokussiert. Da findet keine Nabelschau statt, sondern intensives Studium von gegnerischen Spielzügen, eigenen Flugmanövern und so weiter. Im Stadion rückt für den Sucher das Auffinden des Schnatz in den Mittelpunkt. Auch da wird er sich kaum Zeit für Innenschau nehmen.“


    „Hören Sie auf Franz Drescher in ein Unschuldslamm verwandeln zu wollen“, giftete Frau Horch.


    „Das versuche ich keineswegs. Stattdessen erläutere ich Ihnen, wieso er unter Umständen nicht bemerkt hat, dass ihm ein Zaubertrank untergeschoben wurde. Aber Sie benötigen, wie sie selbst sagen, kein Unschuldslamm, sondern ein Tier, das Sie zur Schlachtbank führen können.“


    „Wer hat die Zungenanalyse durchgeführt?“, fragte der Weißhaarige, der Frederic Tippel sein musste.


    „Kein Kommentar“, erwiderte Katenbauer.


    „Von wem wurde Meldung an den Quidditchverband gemacht?“, bohrte der Journalist weiter.


    „Der Leiter der Heilerstation ist angehalten eine solche Information weiterzugeben, wenn sie zu seiner Kenntnis gelangt“, repetierte Katenbauer die Vorschriften, als lese er sie vom Blatt.


    „Ja, das ist klar. Aber wer hat es dem Leiter der Heilerstation gemeldet?“


    „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie diese Information erhalten?“ Katenbauer schaute belustigt drein.


    „Sind Sie der verantwortliche Heiler?“


    „Ja, ich muss mich darum kümmern, dass der Junge wieder auf die Beine kommt. Und im Augenblick stehen Sie mir und meinen entsprechenden Bemühungen im Wege. Unabhängig davon, was Franz Drescher getan oder nicht getan hat, bin ich dafür verantwortlich, dass er wieder gesund nach Hause zurückkehrt.“


    „Das bedeutet, Sie waren also derjenige, dem die Zungenanalyse zuerst vorlag.“ Tippel ließ sich nicht beirren.


    „Schreiben Sie, was Sie wollen. Wenn Sie glauben, ich habe Meldung gemacht, dann drucken Sie das. Ich nehme an, Sie drucken es sowieso, egal, was ich sage. Und ihre jugendliche Kollegin wird sich zusätzlich ein paar faustdicke Lügen ausdenken. Vermutlich lese ich morgen, dass ich notorischer Trinker, Lügner und ein Werwolf bin. Warum, also, sollte ich mit Ihnen reden? Es ist vergeudete Zeit, die mir für den Patienten fehlt.“


    Katenbauer schob sich an den Dreien vorbei zu seinem Schreibtisch. Dort griff er nach einem Bündel Papiere, machte wieder kehrt und trat zu Lyra und Sophus.


    „Hier, nehmen Sie die Unterlagen zu den Bogner-Tests“, sagte er. „Ich komme zu Drescher, wenn ich diese Irrwichte gebändigt habe.“ Er wandte sich um, zog den Zauberstab und donnerte: „Riddiculus!“


    Nichts veränderte sich. „Schade“, sagte er. „Ich hatte so gehofft.“ Er wandte sich um und schob Lyra und Sophus zur Tür hinaus.


    Als sie auf der Treppe in Richtung der vierten Etage gingen, hörten sie von dort her Lärm.


    „Wir wollen zu Drescher“, erklärte jemand mit dröhnendem Bass.


    Als Nächstes erklang ein Chor, der rhythmisch „Al-ba-tros! Al-ba-tros!“ rief.


    Eine Stimme, die ruhig aber bestimmt klang, forderte: „Gehen Sie bitte zurück! Verlassen Sie die Heilerstation!“


    „Wir wollen zu Franz!“ Eine Anzahl von Stimmen erklärte das mit leichtem Versatz. Danach bestätigende Rufe: „Ja! Ja, zu Franz!“


    Sophus und Lyra erreichten die Quelle des Tumultes. Im Warteraum standen etwa zehn Leute, die Schals und Umhänge in den Wernigeröder Sportfarben trugen. Sie drängten in Richtung der Krankenzimmer, wurden jedoch von einigen Auroren der Heilerstation am Weitergehen gehindert.


    „Leute, seid doch vernünftig!“, versuchte einer der magischen Polizisten zu beruhigen. „Ich bin selbst Fan, aber der Franz kann nur wieder auf die Beine kommen, wenn er Ruhe hat.“


    „Und warum nennt ihr ihn einen Schummler?“, wurde aus der Gruppe der Fans gerufen.


    „Das wird sich alles aufklären“, erklärte der Auror. „Lasst die Heiler ihre Arbeit machen. Ihr wollt doch, dass der Albatros wieder gesund wird und fliegt, was?“


    Zustimmendes Gemurmel ringsum, die Leute der kleinen Gruppe sahen sich gegenseitig an.


    „Heute Nachmittag ist Besuchszeit, da könnt ihr kommen und Franz Drescher ein paar Blumen bringen. Aber jetzt müsst ihr gehen, sonst behindert ihr die Arbeit der Heiler.“ Der Auror sprach in einem milden Ton, als hätte er es mit einer Schar Kinder zu tun, die durch die Gänge tobte.


    Die Fans grummelten vor sich hin, wandten sich jedoch in Richtung Treppenhaus. Als sie Lyras und Sophus‘ ansichtig wurden, stürmten sie allerdings sofort auf die beiden zu.


    „Wie geht es dem Albatros?“


    „Ist er wieder bei Bewusstsein?“


    „Wer sagt, der Franz sei ein Schummler?“


    „Dux Aquilaura – das ist ja lächerlich!“


    „Was haben sie wirklich gefunden?“


    „Da will uns einer den Franz billig abkaufen, darum wird so etwas verbreitet.“


    Alle redeten durcheinander und bestürmten die beiden.


    „Leute, Leute“, hörte Sophus den Auror ausrufen, der auch zuvor mit den Fans gesprochen hatte, „so geht das nicht, beruhigt euch!“


    Sophus und Lyra machten beschwichtigende Gesten mit den Händen angesichts der auf sie eindringenden Gruppe. Lyra wedelte dabei mit den Zetteln in ihrer Hand, was den Fragenschwall erneut in Gang setzte.


    „Sind das die Analysen?“


    „Steht da, was dem Albatros fehlt?“


    „Ha! Neue Lügen über den Franz, was?“


    „Wir wissen im Moment nicht, was dem Franz Drescher fehlt“, bemühte sich Lyra, das Stimmengewirr zu übertönen. „Leider ist er noch nicht wieder bei Bewusstsein und kann daher auch keine Stellung zu der Zungenanalyse beziehen, die wir anfertigen mussten.“


    An dieser Stelle brandete Geschrei auf. „Warum? Wieso?“


    „Wir brauchten eine Zungenanalyse. Schließlich hätte der Herr Drescher auch vergiftet sein können“, rief Lyra laut in die Fragen hinein. „Jetzt führen wir Tests durch, um eine Verhexung durch Flüche festzustellen oder auszuschließen. Wir ergreifen alle Maßnahmen, um dem Sucher der Werwölfe wieder auf den Besen zu helfen. Lassen Sie uns bitte unsere Arbeit erledigen. Danke!“


    Lyra schlängelte sich um die ersten beiden Fans herum, die direkt vor ihr standen.


    „Ihr habt es gehört, Leute“, meldete sich der Auror wieder zu Wort. „Dem Franz geht es noch nicht wieder gut. Er braucht Betreuung. Darum müsst ihr die Heiler jetzt zu ihm lassen. Seid vernünftig, kommt zur Besuchszeit wieder her.“


    „Aber der Franz ist kein Schummler!“ Ein einzelner entschiedener Ausruf. Bestätigendes Gemurmel ringsum.


    „Wenn er wieder bei Bewusstsein ist, wird er Gelegenheit haben, sich zu verteidigen“, sagte Lyra.


    „Ach, Quatsch! Das bleibt an ihm hängen. Das ist Rufmord, jawohl.“ Einer aus der Gruppe redete sich immer mehr in Rage. „Rufmord, sage ich! Warum habt ihr das gemacht, he? Warum? Ich will das jetzt wissen, sofort!“


    „Die Heilerstation ist verpflichtet, eine solche Entdeckung dem Quidditchverband zu melden.“ Lyra hatte beinahe die andere Seite des Warteraums erreicht, wo die Auroren den Zugang zu den Krankenzimmern blockierten.


    „Verpflichtet, pah! Wenn das einer aus Harzburg gewesen wäre, kein Hahn hätte danach gekräht.“ Auch diese Aussage wurde mit zustimmendem Gemurmel ringsum quittiert.


    Lyra drehte sich um und sagte: „Sie irren sich. Wir müssen ein solches Ergebnis ohne Ansehen der Person melden, schließlich handelt es ich um einen Verstoß gegen die Internationalen Quidditchregeln. Sie wollen doch sicher auch alle, dass es bei den Spielen sauber zugeht?“


    „Sauber, sauber“, der Mann, der sich die ganze Zeit über ereifert hatte, drängte sich zu Lyra vor. Groß und breitschultrig baute er sich vor ihr auf. „Was ist daran sauber, wenn ihr unseren Sucher mit Dreck bewerft? Das ist ein Komplott! Habe ich Recht?“ Er beugte sich nach vorn und starrte Lyra angriffslustig in die Augen.


    „Nein“, sagte diese. „Haben Sie nicht. Dies ist ein normales Standardverfahren. Und jetzt muss ich nach den Patienten schauen. Auf Wiedersehen.“ Sie wandte sich ab und schlüpfte zwischen den Auroren hindurch. Sophus folgte ihr eilig. Er war froh, dass man ihn nicht so zur Kenntnis nahm wie eine Person im Heilerumhang.


    „Puh“, sagte Lyra, als sie in Dreschers Krankenzimmer standen. „Es gibt aber auch Idioten! Ein Komplott! Wie kommt jemand auf so eine Idee?“


    „Sie sind frustriert und können genauso wenig glauben, dass Franz Drescher ein Schummler ist, wie ich. Aber ich habe diese Zungenprobe selbst analysiert. Ich weiß, dass etwas an der Sache dran ist. Allerdings denke ich, jemand hat ihm dieses Dux Aquilaura untergeschoben. Ich weiß schließlich ganz gut, wie einfach es ist, jemandem einen Zaubertrank zu verabreichen, ohne dass dieser davon weiß. Ich habe es als Täter und als Opfer erlebt.“


    „Mag sein, du hast Recht, aber das ist im Augenblick für uns nicht von Belang“, sagte Lyra. „Darum wird man sich kümmern, wenn er wieder gesund ist. Zurzeit haben wir andere Probleme.“


    Lyra beugte sich über Franz Drescher und begann mit der Routineuntersuchung. Ihr Zauberstab wanderte über den Kopf und die Gliedmaßen, wurde über der Brust pendelnd bewegt und verharrte schließlich einige Sekunden in der Leistengegend. Sie warf einen Blick auf den Kardio-Grafen, dessen gleichmäßiger Farbwechsel von einem stabilen Herzschlag zeugte. Anschließend erneuerte sie die kryomagischen Wickel an den Waden, die die Körpertemperatur im Zaum halten sollten.


    Sie legte die Papiere, die Katenbauer ihr in die Hand gedrückt hatte, auf den Nachttisch, nahm den obersten an sich und las, was der Heiler notiert hatte, anschließend legte sie das Blatt vor sich auf das Bett.


    So fuhr sie fort, bis sie sich über alle bereits durchgeführten Bogner-Tests informiert hatte. Das Ergebnis fiel offenbar ernüchternd aus, denn sie seufzte und sagte zu Sophus: „Katenbauer hat die meisten Flüche bereits ausgeschlossen. Ich frage mich, was man ihm außerdem angetan haben könnte, woran wir nicht gedacht haben?“ Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die trostlosen Gedanken daraus vertreiben, dann nahm sie die Zettel wieder von Dreschers Bett, drückte sie Sophus in die Hand und schwenkte den Zauberstab.


    „Refraktorum viola!“ Ein lila Blitz schoss aus der Spitze des Stabes hervor, traf den Kranken an der Stirn und verschwand. Ein helles Mal zeigte sich an der Stelle, wo Lyras Spruch den Kopf getroffen hatte. Sie beugte sich eilig vor und studierte es, ehe es verblasste und verschwand.


    Diese Prozedur wurde mit unterschiedlichen Abwandlungen des Spruches wiederholt. Jedes Mal zeigte der hervorschießende Blitz eine andere Farbe, jedes Mal erzeugte er auf der Stirn eine andere Form, aber immer verschwand diese nach wenigen Augenblicken im Nirgendwo.


    „Eigentlich kommt zuletzt nur der schlimmste aller Flüche in Frage und in dem Fall hätten wir es mit einer Leiche zu tun, nicht mit einem Patienten“, sagte Lyra schließlich.


    In diesem Moment betrat Katenbauer das Krankenzimmer. In seinem Kielwasser folgte Franz Dreschers Vater. Er erblickte seinen Sohn, schob den Heiler zur Seite und eilte auf das Bett zu. Als er Sophus passierte, erkannte dieser dunkle Ringe um die Augen des Mannes, die von wenig Schlaf und viel Sorge sprachen. Vater Drescher musste mehr als eine durchwachte Nacht hinter sich haben.


    Der Mann sank vor dem Bett auf die Knie, packte mit beiden Händen die Linke seines Sohnes und murmelte Worte der Besänftigung und des Trostes. Sophus fragte sich, ob der Vater nicht derjenige war, der im Augenblick dessen bedurfte.


    „Haben Sie weitere Bogner-Tests durchgeführt?“, fragte Katenbauer Lyra.


    „Ja, ich glaube, wir haben jetzt die ganze Liste abgearbeitet.“


    „Und?“ Katenbauer hob die Augenbrauen.


    „Nichts, kein Echo. Einen Fluch können wir nach den Regeln der Heilkunst ausschließen.“ Lyra sah hilflos zu Vater und Sohn hinüber, als sie das sagte.


    Drescher Senior richtete sich in diesem Moment wieder auf, setzte eine strenge Miene auf und sagte: „Es ist Ihnen also bisher nur gelungen, die Leistungen meines Sohnes in den Schmutz zu ziehen. Verstehe ich das richtig?“ Der Mann verfügte über einen dumpfen Bass, der wie eine Pauke dröhnte, wenn er die Stimme in Verärgerung hob.


    „Wir wissen einiges mehr als zu dem Zeitpunkt, als Ihr Sohn bei uns eingeliefert wurde“, hielt Lyra dagegen. „Wir haben Flucheinflüsse ausgeschlossen und sind auch sicher, dass es sich nicht um eine Infektion handelt.“


    „Und worum handelt es sich?“


    „Das ist das Einige, was wir zurzeit nicht wissen“, sagte Katenbauer. „Franz Drescher ist im Herbst einige Zeit ausgefallen, stimmt das?“


    „Ja, er litt unter Grünstreifigkeit. Das sollte Ihnen bekannt sein.“


    „Gab es während dieser Erkrankung irgendwelche Komplikationen?“


    Drescher Senior schüttelte den Kopf. „Nein, der Heiler, der ihn damals behandelt hat, bezeichnete den Verlauf als völlig normal.“


    „Beschreiben Sie mal, wie es ablief“, forderte Katenbauer.


    „Es begann mit leichtem Fieber. Er klagte über Halsschmerzen und Juckreiz. Nach drei, vier Tagen zeigten sich die grünen Streifen auf seiner Haut. Da wussten wir natürlich Bescheid. Er ärgerte sich selbstverständlich mächtig, weil er wusste, dass das ein paar Wochen ohne Training auf dem Besen für ihn bedeuten würde. Nach zwei Wochen gingen die Streifen zurück, die Körpertemperatur war da schon ein paar Tage wieder normal. Zwei weitere Wochen torkelte er anschließend durch das Haus, musste sich immer an den Wänden festhalten, weil er sonst zur Seite umgekippt wäre. Schließlich ging auch das weg und er konnte wieder auf den Besen steigen. Leider war die Quidditchsaison da bereits zu Ende.“


    Katenbauer hatte während des Vortrags seinen Zauberstab beständig von der rechten in die linke Hand und wieder zurückwechseln lassen, jedoch ohne den Blick von Dreschers Angesicht zu wenden. Als dieser seine Rede beendete, schaute der Heiler an seiner linken Schulter vorbei aus dem Fenster, runzelte die Stirn, spitzte die Lippen, zog sie wieder zu einem Strich zusammen und schüttelte schließlich den Kopf.


    „So kommen wir nicht weiter“, sagte er. „Was wissen Sie über das Dux Aquilaura?“


    „Ich weiß nur, dass Franz es bestimmt nicht genommen hat“, begehrte der Vater augenblicklich auf. „Jedenfalls nicht freiwillig. Fragen Sie doch mal den Trainer, diesen Pflugbeil. Der ist mir nie ganz koscher erschienen.“


    „Ach?“ Katenbauer setzte eine erstaunte Miene auf.


    „Träumt vom Aufstieg. Dem ist jedes Mittel recht.“ Franz Dreschers Vater knurrte die letzten beiden Sätze mehr, als dass er sie sprach.


    „Ich würde vorschlagen, Sie gehen jetzt nach Hause und lassen uns unsere Arbeit machen. Wie Sie sehen, nimmt Ihr Sohn nicht übermäßig viel Notiz von Ihnen.“ Er deutete auf Franz, der bewegungslos dalag, gleichmäßig atmete, aber ansonsten keine Regung zeigte.


    „Sie geben mir Bescheid, wenn er wieder zu sich kommt“, bat Drescher Senior.


    „Sie sind der Erste, der es erfährt, wer sonst.“ Katenbauer nahm den Mann am Arm und führte ihn langsam aus dem Zimmer. Anschließend kam er eilends zurück und schloss die Tür.


    „Jetzt mal Klartext: kein Fluch, kein Trank, keine kleinen Monster – warum, bei Voldemort, liegt er dann da, rührt sich nicht, aber fiebert? – Hast du einfach keine Lust mehr auf Quidditch?“, rief er dem Patienten entgegen.


    „Wir haben nur eine Zungenanalyse“, sagte Sophus. „Könnte ein taktiler Trank im Spiel sein? So etwas wie Pekunaria?“


    „Sie haben eine Blutprobe“, erwiderte Katenbauer. „Checken Sie das ab, wenn Sie es noch nicht getan haben. Allerdings habe ich bisher von keinem taktilen Trank mit einer derartigen Wirkung gelesen. Prüfen Sie es trotzdem. Vergessen Sie nicht, den DHC korrekt zu justieren.“


    „Bestimmt nicht“, sagte Sophus.


    „Sobald mir Willemsen die Erlaubnis gibt, werde ich die Peasantius-Methode anwenden“, sagte Katenbauer. „Ist einfach verlässlicher als all diese Bogner-Tests. Was denken Sie?“ Katenbauer wandte sich an Lyra.


    „Einen Versuch ist es wert. Aber allzu viel Hoffnung würde ich mir an Ihrer Stelle nicht machen.“


    „Ich brauche keine Hoffnung“, sagte der Heiler. „Die benötigt er.“ Er warf den Zauberstab in die Luft, fing ihn wieder auf und verkündete: „Wenn Grünstreifigkeit unser einziger Anhaltspunkt bleibt, müssen wir uns eben damit ein wenig bei Laune halten. Zumindest ist er ja vom Besen gefallen, das passt wenigstens zum bekannten Krankheitsbild.“


    „Ich habe bereits angeboten, ein paar Literaturrecherchen zu machen“, sagte Sophus.


    „Unsere Leseratte sucht frisches Futter. Aber zuerst suchen Sie nach taktilen Tränken, verstanden?“


    Sophus nickte ergeben und machte sich auf den Weg ins Labor, Katenbauer und Lyra zurücklassend, die weiterhin über Behandlungsmöglichkeiten und weitere Untersuchungen fachsimpelten. Auf dem Gang begegnete ihm Willemsen.


    „Erst diese Journaille und dann diese verrückten Fans – uns bleibt wahrlich nichts erspart“, sagte dieser statt einer Begrüßung.


    „Die Leute machen sich Sorgen um ihr Idol“, erwiderte Sophus. „Bei einigen kommt Wut hinzu.“


    „Ich fürchte, das werden mehr werden, wenn in den Zeitungen weiterhin so aggressiv über Franz Drescher geurteilt wird. Die Menschen neigen dazu, den Boten zu hängen, der die schlechten Nachrichten bringt. Das ist bei Magiern und nichtmagisch Begabten gleich. Wie geht es dem Patienten?“


    „Ich bin kein Heiler, aber für mich sieht er genauso aus wie gestern. Heilerin Bascomb und Heiler Katenbauer sind bei ihm. Lyra – Heilerin Bascomb – hat die Bogner-Tests durchgeführt, keine Flüche, wenn ich es richtig verstanden habe.“


    „Bedauerlich, bedauerlich.“ Willemsen nickte vor sich hin. „Ich meine, nicht dass ich dem Patienten Flüche gewünscht hätte, aber das wäre ein Ansatzpunkt gewesen. Na, ich schaue dann mal.“ Er wandte sich ab und begab sich in Richtung des Zimmers, in dem der Albatros lag.


    Sophus beschäftigte sich bis zur Mittagszeit mit der Blutprobe Dreschers am Drachenherz-Chromatographen. Mit Stephanie Simons Unterstützung gelang es ihm buchstäblich alle Bestandteile der roten, lebensspendenden Flüssigkeit zu bestimmen. Aber da zeigte sich nichts, was den Verdacht auf eine Vergiftung mit einem taktilen Trank nahelegte. Dux Aquilaura konnte bestätigt werden, außerdem hatte der Patient vor seinem letzten Spiel offensichtlich eine große Portion Nudeln mit Speck, Sahne und Knoblauch, auch als al Carbonara bekannt, gegessen und dazu einen Fruchtsaft getrunken. Sophus hatte nie zuvor von einer Beere namens Aronia gehört, aber Stephanie erklärte ihm, wie wertvoll diese aus Sicht eines Heilers wäre. Verschiedene Eiweiße wurden ausgewiesen, die Stephanie den unterschiedlichen natürlichen Bestandteilen des Blutes zuordnete. Da gab es nichts Unerklärliches.


    Zur Mittagsstunde berichteten einige Flazebs, die mit Patienten auf dem Dach der Heilerstation gelandet oder appariert waren, von einer zunehmenden Anzahl Hexen und Zauberer, die die Heilerstation umkreisen würden. Sie meinten, über dem Wald versammele sich eine große Gruppe mit rot-weißen Schals und Umhängen. Allgemeine Unruhe machte sich unter den Mitarbeitern der Heilerstation bemerkbar, als sich die Geschichte in den Gängen und Zimmern verbreitete.


    Sophus saß gerade mit seinem Nachmittagskaffee in der Nähe der Gnomkäfige, als eine laute Stimme durch die Heilerstation dröhnte: „Al-ba-tros! Al-ba-tros!“ Wieder und wieder, wie ein Schlachtruf, donnerte das Wort durch das Haus. Wie von einem Zauber dorthin gezogen trat Sophus ans Fenster und schaute hinaus, links und rechts von ihm starrten einige Laboranten nach draußen in den Harzer Frühlingshimmel, der von Hexen und Zauberern wimmelte, die auf ihren Besen die Heilerstation umkreisten.


    „Al-ba-tros! Al-ba-tros!“, schallte es magisch verstärkt zu ihnen herüber.


    „Wollen die alle den Drescher Franz besuchen?“, fragte ein junger Laborant.


    „Hoffen wir, dass das alles ist“, sagte ein älterer Mann neben ihm.


    „Wie meist du das?“


    „Nach den Artikeln über den Drescher kann es gut sein, die nehmen uns die Heilerstation auseinander“, antwortete der Gefragte.


    „Die Besuchszeit beginnt in einer Viertelstunde!“, antwortete eine laute Stimme aus der Heilerstation. „Bitte haben Sie Geduld.“


    Die Durchsage wurde mit weiteren „Al-ba-tros! Al-ba-tros!“-Rufen quittiert. Anschließend formierten sich die Besenflieger zu einem Konvoi und zogen Kreise um das Gebäude. Hier und da stieg einer jener Rauchringe auf, die Sophus schon am Morgen beobachtet hatte. Auch ein paar magische Blitze und Heuler jagten durch die Luft über der Heilerstation. Ein wenig erinnerte die ganze Szene Sophus an einen Karnevalsumzug.


    Plötzlich erklang die Melodie von „Follow the broomtrail“ aus der Menge draußen, aber es erklang ein neuer Text auf die bekannte Melodie. Im Refrain hieß es: „Singt für Franz Drescher, stimmt an das Lied. Wir stehen ihm zur Seite, was auch geschieht. Die ihr ihn beneidet, seht unseren Tross, wir halten die Treue dem Albatros.“ Sophus fragte sich, wie es den Fans so schnell gelungen sein mochte, passende Worte auf die bekannte Melodie zu finden.


    Die Zeile: „… wir zerreißen jedes Lügengespinst.“ gefiel ihm überhaupt nicht, zumal sich die Stimmen der Sänger hier zu einem donnernden Crescendo steigerten, das die Fensterscheiben erbeben ließ.


    Stephanie kam ins Labor, setzte sich zu Sophus und sagte: „Die können wir unmöglich alle in Dreschers Zimmer lassen. Die defilieren sonst um Mitternacht noch durchs Haus.“


    „Sie werden sich nicht abweisen lassen“, erwiderte Sophus.


    „Dies ist eine Heilerstation. Wir müssen zuerst auf das Wohl unserer Patienten achten. Ob sich ein paar Quidditchbegeisterte auf den Schlips getreten fühlen, ist zweitrangig. Die Auroren sind schon auf dem Dach versammelt. Deren Chef hat Verstärkung von der Wache an der Steinernen Renne angefordert. Die müssen jeden Augenblick dort oben apparieren.“


    „Aber wenn es zu einer Art Schlacht kommt, nützt das doch auch keinem etwas“, sagte Sophus in ängstlichem Tonfall.


    „Nein, natürlich nicht. Katenbauer hat angeordnet, kleine Gruppen in das Krankenzimmer vorzulassen. Deeskalation nennt er das. Die Auroren werden als Einlassdienst fungieren. Das ist das Beste, was uns eingefallen ist.“ Stephanie projizierte die Uhrzeit an die Decke. „Es ist so weit, die Besuchszeit hat gerade offiziell begonnen.“


    Sie traten beide an die Tür des Labors. Stephanie öffnete diese. Sie lauschten, um etwas von den Vorgängen zu erhaschen, die sich auf dem Dach abspielten.


    Die „Al-ba-tros! Al-ba-tros!“-Rufe erklangen erneut. Anschließend eine energische Stimme: „Die ersten zehn dürfen jetzt hinein.“ Stimmengewirr, ein paar Heulflüche, jemand zählte laut und deutlich.


    „Die Besen bleiben hier!“, wurde befohlen. Trappeln auf der Treppe.


    Katenbauer näherte sich der Labortür, erblickte die neugierigen Stephanie und Sophus und grinste. „So stelle ich mir den Run auf eine Bank vor“, sagte er und gesellte sich zu ihnen. „Einige trugen sogar Franz-Drescher-Masken. Ein Wunder, dass nicht mit Vielsafttrank gearbeitet wurde. Aber das kommt vielleicht auf dem Rückflug. Wir sollten aufpassen, dass sie keine Stücke aus dem Patienten herausschneiden.“


    „Wer ist bei ihm?“, fragte Stephanie.


    „Willemsen, Renner, Elf und zwei Auroren. Damit steht es zwar zwei zu eins für die Besucher, aber die Wachen verstehen ihr Handwerk.“


    Katenbauer stakte ins Labor, nahm sich einen Kaffee und kehrte zur Tür zurück. Versonnen rührte er mit dem Griffende seines Zauberstabs im Becher. „Derzeit sind sie eigentlich friedlich“, sagte er. „Ein paar haben Plakate auf denen ‚Franz ist kein Schummler‘ steht und ‚Wir vertrauen dir, Albatros!‘. Aber ich fürchte, der Ton wird aggressiver werden, wenn der Verband über die Strafe für Dreschers Verfehlung nachdenkt.“


    Buhrufe schallten von der oberen Ebene der Heilerstation herab.


    „Die Nächsten!“, kommandierte anschließend eine Stimme. Wieder vernahm man Getrappel auf der Treppe, dazu einzelne besorgte Fragen: „Wie sieht er aus? Geht es ihm gut? Ist er wach?“


    Sophus horchte nicht auf die Antworten, die er aus eigenem Augenschein kannte.


    Plötzlich ertönte ein Knall vom Dach her, als wäre dort ein Troll appariert und dresche mit seiner Keule auf den Beton des Apparierplatzes.


    „Was ist das?“, fragte Sophus erschreckt.


    „Hört sich an, als würde die ganze Bande wie ein Mann seilspringen. Wollen die uns durchs Dach brechen?“ Sogar in Katenbauers Augen schlich sich Furcht, was Sophus zusätzlich beunruhigte. So kannte er den Berufszyniker nicht.


    „Wir glauben das nicht“, verkündete eine einzelne magisch extrem verstärkte Stimme. Auch ohne dass jemand zuvor etwas gesagt hatte, wussten die Drei an der Labortür, was damit gemeint war.


    „Wir verlangen eine unabhängige Untersuchung!“, forderte die Stimme.


    „Was denken die, was wir hier getan haben?“, wunderte sich Stephanie.


    „Die denken gar nicht“, sagte Katenbauer. „Die glauben, fordern und verlangen. Als Nächstes werden sie uns der Lüge bezichtigen.“


    Katenbauer hatte den Satz kaum beendet, da klang es von oben her: „Lügen! Alles Lügen!“ Wildes Geschrei folgte dieser Behauptung.


    Auf der Treppe erscholl wieder Getrappel.


    Die Stimme des leitenden Aurors der Heilerstation erklärte: „Ehe nicht Ruhe einkehrt, kann ich niemanden mehr zu Franz Drescher lassen. Nehmen Sie Vernunft an, danach geht es weiter.“


    Einzelne Widerworte, aber auch ein Abschwellen des Lärms waren zu registrieren.


    Wieder wurde abgezählt, wieder liefen Leute die Treppe herunter.


    Sophus zog sich von der Tür zurück und wandte sich seiner Arbeit an den Kesseln und dem Drachenherz-Chromatographen zu. Katenbauer und Stephanie blieben auf ihren Posten.


    So verging der Nachmittag. Irgendwann beruhigten sich die Gemüter der Wartenden. Die Besucher von Franz Drescher zogen geordnet in Zehnergruppen an ihrem Idol vorbei, als wäre dieser eine Reliquie, die den Gläubigen Trost und Heilung spendet, jedoch nur zu besonderen Feiertagen besichtigt werden darf. Hin und wieder hörte man vereinzelte Sprechchöre, die ebenso schnell verebbten, wie sie aufbrandeten. Die wütenden Stimmen waren in der Minderheit. Die Leute wollten einfach ihren Lieblingsspieler sehen und ihm gute Genesung wünschen. Katenbauer äußerte sich allerdings in der Art, dass es wohl nicht lange so bleiben würde. Die „Lügner, Lügner“-Schreier würden die Oberhand gewinnen über jene, die einfach nur den Albatros bejubeln wollten.


    


    

  


  
    Wie Sophus Heulern lauscht


    Der nächste Morgen brachte die Erkenntnis, dass Katenbauer wieder einmal Recht behielt. Als Sophus und Lyra die Heilerstation anflogen, sahen sie schon von Weitem deutlich mehr Heiler und Flazebs dort herumstehen als an anderen Tagen. Dann, über dem Landeplatz schwebend, erkannten sie den Grund des Auflaufs. Die übliche Beschriftung „Heilerstation“ war verschwunden, und durch das Wort „Lügenstation“ ersetzt worden. In großen, roten Lettern sprang es den Landenden entgegen,


    Im Näherkommen erkannte Sophus den Leiter der Heilerstation, der offensichtlich einigen Mitarbeitern Anweisungen gab, wohl um die beleidigende Beschriftung zu entfernen und den Normalzustand wiederherzustellen. Katenbauer stand neben Eikendorff und redete auf diesen ein. Dem schienen die Worte des Heilers nicht zu gefallen, immer wieder winkte er unwillig ab.


    Sie landeten unweit der Anderen auf dem Dach. Sofort kam Katenbauer auf sie zu gestakt. Er trug einen Ausdruck zu Schau, als wolle er den Erstbesten, der ihm in die Quere kam, vom Dach stoßen.


    „Was wollen Sie hier?“, fuhr er ohne Begrüßung Lyra an. „Sie gehören ins Bett.“


    Sophus traute seinen Ohren nicht, und nach einem Blick zu seiner Begleiterin, war er überzeugt, dieser ginge es ebenso. Ehe sie jedoch etwas erwidern konnte, fuhr Katenbauer fort: „Ich erkläre Sie hiermit offiziell für dienstunfähig. Schwerer Fall von Steinhofschem Drüsenzucken.“


    „Steinhofsches …“, setzte Lyra an, schüttelte den Kopf und fragte: „Was?“


    „Wenn Ihnen das nicht gefällt, haben wir durchaus andere Möglichkeiten: Blaufäule, Schwundhand, Prokrustisches Zittern, Goldblick und die immer wieder beliebte Grieselkrätze.“


    „Katenbauer, sind Sie übergeschnappt? Was wollen Sie mir damit sagen?“


    Katenbauer fuhr herum, deutete mit seinem Zauberstab in Richtung Eingang der Heilerstation und rief: „Accio ‚Bild der Magie!‘“ Das aufgerufene Blatt flatterte herbei und ließ sich in seiner Hand nieder. Er präsentierte die Titelseite Sophus und Lyra und verkündete lautstark: „Das da!“


    „Judas ist eine Schottin!“, schrie es in gewaltigen Buchstaben den beiden Verblüfften entgegen. In der nächsten Zeile ging es kaum weniger groß weiter: „Bild enthüllt, wer unseren Albatros verriet. Lesen Sie weiter auf Seite 2.“


    „Der Irrwisch ist aus dem Schrank“, stellte Katenbauer fest. „Wir wissen noch nicht genau, wer sich da verplappert hat, aber ich habe meine Vermutungen. Eines weiß ich gewiss: Ich war es nicht. Außerdem bin ich der festen Überzeugung, dass es für die Sicherheit der Patienten und Ihre eigene besser wäre, wenn Sie, Frau Kollegin, eine Kur in Übersee anträten.“


    „Ich werde mich nicht verstecken, nur weil ein paar ausgeflippte Fans vielleicht überreagieren.“ Lyra verschränkte die Arme vor der Brust und sah Katenbauer kampflustig an. „Meine Patienten brauchen mich.“


    „Ich brauche Sie allerdings nicht als Patientin“, erwiderte Katenbauer. „Ich habe bereits mit Eikendorff gesprochen. Er ist bereit, Sie für zwei Wochen zu beurlauben.“


    „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, sagte Lyra. „Sonorus! Heiler Eikendorff, können Sie kurz herüberkommen.“ Lyras magisch verstärkte Stimme schrillte über das Dach, Lyra nahm die Stimmverstärkung wieder zurück und wendete sich erneut Katenbauer zu. „Jetzt werden wir ja sehen, was der Chef von dieser Sache hält. Von oben sah es nicht so aus, als wäre er sehr begeistert von Ihren Ideen.“


    „Nein, begeistert bin ich nicht“, sagte Eikendorff, der gerade hinter Lyra nähertrat. „Aber nach diesem Artikel … Bei Voldemort, uns bleibt auch nichts erspart.“


    Die letzten Worte sprach der Leiter als Reaktion auf ein durchdringendes Pfeifen, das über ihren Köpfen ertönte, und die Ankunft eines seltsamen Gefährtes ankündigte. Alle blickten sie nach oben und sahen ein Ding, welches im ersten Augenblick Bilder von U-Booten im Kopf wachrief. Allerdings schwamm es nicht auf oder unter Wasser, sondern schraubte sich mit einem Rotor durch die Luft. Außerdem besaß diese seltsame Kreuzung aus Fahrzeugen vier Räder, jedes, soweit man das abschätzen konnte, bevor es gelandet war, mannshoch. Die Außenhaut des Gefährts sah aus wie aus Gusseisen gefertigt. Rohre schlängelten sich daran entlang, Ventile zischten und stießen Dampf aus, Sophus entdeckte einige Glaskolben, in denen bunte Flüssigkeiten blubberten, auf der Unterseite. Langsam senkte sich das Ding abwärts und landete schließlich auf dem Dach.


    „Magie aktuell“ las Sophus auf der ihnen zugewandten Seite des Gefährts in roter Schrift auf der mattschwarzen Oberfläche. Jetzt konnte er Eikendorffs Aufstöhnen verstehen. Ein Team von Holographen, der magischen Entsprechung dessen, was nichtmagisch Begabte ein Fernsehteam genannt hätten, war eingetroffen.


    Eine Luke am hinteren Ende des Gefährts öffnete sich und zwei Zauberer in violetten Umhängen kletterten heraus. Einer von beiden trug eine Kamera auf der Schulter, der andere hielt den Zauberstab vor sich, als wäre er bereit und willens Flüche in alle Richtungen zu schleudern. Beide bewegten sich mit einem jugendlichen Schwung, der Zielstrebigkeit, Dynamik und Unaufhaltsamkeit ausdrücken sollte. Sie würden sich nicht stoppen lassen und der Wahrheit auf den Grund gehen, deuteten jeder Schritt und jeder Armschwung an. Mit raumgreifenden Schritten, den Zauberstab nach vorn gereckt, stürmte der Reporter des Teams auf sie zu und bannte sie so, ohne einen Spruch zu intonieren, an ihren Plätzen.


    Als er Lyra und Sophus, die in seiner Richtung die vordere Reihe bildeten, beinahe erreicht hatte, wandte er sich um. Er legte den linken Arm in einer Art Habtachtstellung an den Körper, führte den rechten mit dem Zauberstab vor seinen Mund und begann einen Monolog. Er begrüßte die Zuschauer des Morgenmagazins von „Magie aktuell“ und erklärte, wo er sich befand. Anschließend repetierte er die Ereignisse der vergangenen Tage um den Sucher Franz Drescher. Während des Redeschwalls trat Katenbauer an Lyras Seite und schob diese sanft in den Hintergrund, während er selbst sich neben Sophus platzierte. Eikendorff trat an dessen anderer Seite nach vorn.


    „Laut einem Bericht der ‚Bild der Magie‘ wurde die Meldung über den Einsatz von Dux Aquilaura durch eine Heilerin aus Schottland an den Quidditchverband weitergegeben. Wir werden versuchen mit dieser Dame ins Gespräch zu kommen, um die Gründe für ihr Verhalten aufzudecken.“


    ‚Aufzudecken‘, dachte Sophus. ‚Als wäre es ein Vergehen, unlautere Machenschaften öffentlich zu machen.‘


    Der Reporter senkte den Zauberstab, machte eine Geste, als schnitte er sich mit der linken Hand die Kehle auf, und wandte sich zu der Versammlung in seinem Rücken um.


    „Magie aktuell“, erklärte er völlig unnötigerweise. „Wir würden gern mit dem Leiter dieser Heilerstation sprechen und mit der Heilerin …“, er stockte, zog einen Zettel aus der Umhangtasche und las vor: „Lyra Bascomb.“


    Nur mit Mühe konnte Sophus den Impuls unterdrücken sich umzuwenden und zu schauen, ob Lyra weiterhin mit ihnen auf dem Dach stand. Eikendorff neben ihm trat einen Schritt vor.


    „Dominik Eikendorff“, sagte er und streckte seine Hand zur Begrüßung aus. „Ich bin der Leiter dieser Heilerstation. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Justus Birnbaum. Sie haben sicher schon von mir gehört.“ Eikendorff schüttelte sowohl die Hand des Reporters als auch den Kopf.


    „Ich folge nicht allzu oft Sendungen des Holographen“, sagte er entschuldigend. „Die Arbeit als Leiter einer solchen Einrichtung lässt einem nicht viel Freizeit. Und die verbringt man lieber sinnvoll.“ Das war ein Tiefschlag, der Katenbauers würdig gewesen wäre, dachte sich Sophus.


    „Wir möchten ein Interview mit Heilerin“, wieder Blick auf den Zettel, „Bascomb führen, die die Meldung an den Quidditchverband ausgelöst hat.“


    „Ich habe Meldung an den Quidditchverband gegeben“, sagte Eikendorff kühl. „Das ist meine Pflicht, wenn im Rahmen einer Untersuchung klar wird, dass ein Spieler unlautere Mittel während eines offiziellen Spiels – Meisterschaft oder Pokal - eingesetzt hat. Schließlich will jeder Freund dieses Sports, dass es sauber und fair zugeht.“


    „Aber es heißt doch, diese Schottin habe die Information weitergegeben.“


    „Heißt es das?“ Eikendorff zog die Brauen nach oben, als höre er davon zum ersten Mal.


    „Die ‚Bild der Magie‘ …“


    „Ich weiß nicht, aus welchen Quellen die ‚Bild der Magie‘ ihre Weisheit schöpft“, unterbrach Eikendorff den Reporter. „Jeder Heiler der Station ist verpflichtet mir Meldung zu machen, wenn im Rahmen von Untersuchungen Verfehlungen ans Licht kommen, die den magischen Kodex betreffen. Er macht mir Meldung und ich entscheide, wie mit diesen Informationen weiter zu verfahren ist. Alle Heiler der Station halten sich dabei streng an die Regeln der Geheimniswahrung für Heiler. Wir streuen keine Informationen an die Presse, den Rundfunk oder die Holographen.“ Eikendorffs Stimme hätte ein Kältezauber sein können, während er dies sagte.


    „Würden Sie dies vor laufender Kamera wiederholen?“, fragte der Reporter.


    „Wenn es Sie glücklich macht.“


    „Nicht mich, meine Zuschauer“, erwiderte Birnbaum. „Außerdem würde ich gern mit dem Heiler sprechen, der Franz Drescher betreut.“


    „Das ist Heiler Gregorius Katenbauer“, sagte Eikendorff und deutete auf den neben ihm Stehenden.


    Sophus blickte Katenbauer an. Dieser grinste von einem Ohr zum anderen. Oder bleckte er die Zähne? Da war sich Sophus nicht ganz sicher.


    Birnbaum hob den Arm und machte eine kreisende Bewegung mit dem Zauberstab, senkte diesen wieder vor sein Gesicht und sprach hinein: „Liebe Zuschauer, neben mir steht der Heiler, der für das Wohl des von uns allen geliebten Suchers der ‚Werwölfe Wernigerode‘ verantwortlich ist. Er hat sich bereit erklärt, ein paar Worte zum Heilungsfortschritt zu sagen.“ Er hob den Kopf, sah Katenbauer direkt an und sagte: „Heiler Katenbauer, wissen Sie inzwischen, worunter Franz Drescher leidet?“


    Katenbauer trat so dicht an den Reporter heran, dass es aussah, als wolle er in den hingehaltenen Zauberstab beißen. Er strahlte immer noch, als er sagte: „Es ist, wie wir Heiler sagen, ein Fall von ‚Catilla anus meum‘.“


    Hinter Sophus gluckste jemand bei dem Versuch, einen Husten- oder Lachanfall zu unterdrücken. Sophus, mit der Sprache der Heiler nicht vertraut, umso mehr jedoch mit Katenbauer, vermutete, es handele sich hier keineswegs um die Beschreibung einer Krankheit. Zumindest den Begriff „Anus“ wusste er einzuordnen.


    „Erschwerend kommt hinzu“, fabulierte Katenbauer inzwischen weiter, „dass es sich eventuell darum handelt, dass wir plötzlich mit ‚tu homo stultissimus es‘ konfrontiert werden.“


    Sophus beobachtete, wie Eikendorff rot anlief und sich abwandte. Was immer Katenbauer da redete, es gehörte nicht zum Standardwortschatz der Heilkunst. Das begriff sogar er.


    „Das hört sich in meinen Ohren nicht gut an“, sagte Birnbaum. „Könnten Sie den Zuschauern, die mit den Fachausdrücken von Heilern nicht vertraut sind, erläutern, was dies bedeutet?“


    „Es bedeutet, dass der Patient Drescher im Augenblick im Koma liegt, künstlich ernährt wird und seine Stoffwechselprodukte gesammelt und entsorgt werden. Letzteres müssen wir tun, da es sich bei Drescher nicht um einen Journalisten handelt, bei denen sammeln sich diese im Kopf.“


    Birnbaum schaute Katenbauer verwirrt an. Als er endlich begriff, probierte er es mit einem gekünstelten Lachen. „Die berühmt, berüchtigten Witze der Heiler“, fuhr er fort. „Aber im Ernst, wie sehen Sie die Chancen, in den nächsten Tagen Heilungsfortschritte zu erzielen.“


    „Die Chancen stehen schlecht“, sagte Katenbauer ernst. „Sehen Sie, der Patient leidet unter einer bisher unbekannten Krankheit und ich, der ich mich um ihn kümmern müsste, stehe hier auf dem Dach der Heilerstation und beantworte die schwachsinnigen Fragen eines offensichtlichen Volltrottels.“


    „Katenbauer, mäßigen Sie sich“, tönte Eikendorffs Stimme herüber, hörte sich aber weitaus weniger energisch an, als Sophus dies schon erlebt hatte.


    Ehe der Journalist etwas sagen oder Katenbauer weiter vom Leder ziehen konnte, erklang plötzliche eine schrille Sirene, und eine Stimme rief: „Heiler Katenbauer in Zimmer 4-18! Heiler Katenbauer in Zimmer 4-18!“


    „Tut mir leid“, sagte dieser. „War nett mit Ihnen zu plaudern, Pflaumenbaum, aber der Patient ruft.“ Er wandte sich ohne weitere Auslassungen auf dem Absatz um und stakte davon. Als er beinahe an der Tür zum Treppenhaus war, rief er laut und vernehmlich: „Besenbinder! Mitkommen!“


    Sophus eilte hinterdrein und holte ihn auf der Treppe ein. Lyra lief an seiner Seite.


    „… nicht hier sein“, hörte Sophus ihn sagen, gerade als er die beiden erreichte.


    „Sagten Sie nicht, Sie würden meine Hilfe in diesem Fall benötigen?“, erwiderte Lyra.


    „Richtig, das sagte ich. Und im Augenblick helfen Sie allen auf der Heilerstation am besten, wenn Sie sich unsichtbar machen. Können oder wollen Sie nicht begreifen, was diese Artikel in der ‚Bild der Magie‘ bedeutet?“


    „Ich lasse mich durch ein paar durchgeknallte Fans nicht von meinen Aufgaben vertreiben. Habe ich das nicht schon einmal erwähnt? Dieser Alarm beweist nur, wie notwendig es ist, unser aller Wissen zu bündeln.“


    Katenbauer blieb mitten auf der Treppe abrupt stehen. „Passen Sie auf“, sagte er. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir sehen gemeinsam nach, was dieser Alarm bedeutet, dann fliegen oder apparieren Sie nach Hause und denken dort darüber nach, was mit diesem Drescher los ist. Wir können über Flohnetzwerk in Verbindung bleiben. Nutzer Sie den Fidelius-Zauber, um Ihr Haus zu schützen.“


    „Wenn man Sie hört, fühlt man sich an die schlimmsten Zeiten in Schottland erinnert“, sagte Lyra und schüttelte den Kopf. „Das sind Quidditch-Fans, keine Todesser.“


    „Ich weiß nicht, wo Sie da den Unterschied sehen“, erwiderte Katenbauer und setzte sich wieder in Bewegung. „Wenn Sie nicht gutwillig heimfliegen, werde ich Sie verfluchen müssen.“


    „Katenbauer, unterstehen Sie sich“, meldete sich Sophus an dieser Stelle zu Wort.


    „Besenbinder, bitte halten Sie den Mund, wenn ausgebildete Heiler ein Fachgespräch führen“, sagte Katenbauer.


    Sie erreichten die vierte Etage und bogen in Richtung der Krankenzimmer ab. Elf und Willemsen standen bereits am Bett des Patienten. Katenbauer bückte sich neben dem Bett und blickte den fast leeren Urinbeutel mit gerunzelter Stirn an. „Wann wurde der zuletzt geleert?“


    „Gestern“, sagte Elf.


    „Das erklärt zumindest den Alarm“, sagte Katenbauer. „Nirenversagen. Das wird ja immer besser.“ Er blickte von Elf zu Willemsen und Lyra. Er zückte seinen Zauberstab, malte mit dessen Spitze ein paar Kringel in die Luft und sagte: „Also, was haben wir? Koma im Anschluss an körperliche Belastung, Fieber und Niereninsuffizienz. Der Patient wurde nicht verflucht und als Zaubertrank hat er Dux Aquilaura zu sich genommen. Im Elmi konnten Antikörper zu Grünstreifigkeit nachgewiesen werden. Kann einer der Anwesenden sich einen Reim auf all das machen? Ich kann es nämlich nicht.“


    „Kann das Dux Aquilaura mit den Erregern der Grünstreifigkeit in Wechselwirkung getreten sein?“, meldete sich Elf zu Wort.


    „Wir haben Antikörper nachgewiesen, keine Erreger“, platzte Katenbauer heraus.


    „Vielleicht könnten wir es mit einer Urinprobe versuchen“, sagte Lyra.


    „Welche Urinprobe?“ Katenbauer schüttelte den Plastikbeutel, der nur ein paar Tropfen Flüssigkeit enthielt.


    „Das Elmi benötigt keine Litermengen“, sagte Elf.


    „Wie tief müssen wir noch sinken“, stöhnte Katenbauer auf. „Wir sind Heiler, keine Muggelärzte.“


    „Eben“, sagte Lyra. „Wir sind Heiler. Wir tun alles, was nötig ist, um dem Patienten zu helfen. Keineswegs stellen wir unsere persönlichen Ressentiments über das Wohl des Kranken. Elf, bereiten Sie eine künstliche Niere vor. Ich kümmere mich um die Probe. Sophus, stürz dich in die Literaturanalyse. Ich weiß, dass du da gut bist. Grab etwas aus.“ Dann wandte sie sich zum Bett um, funkelte Franz Drescher an und erklärte: „Du wirst uns nicht wegsterben, Bursche. Das kannst du uns nicht antun.“


    „Das wird er sich zu Herzen nehmen“, sagte Katenbauer. „Besenbinder, kommen Sie mit. Ich suche Ihnen Lesestoff heraus.“


    „Bei mir im Büro liegen schon ein paar Zeitschriften bereit“, rief Lyra ihnen nach.


    „Wollen wir doch mal sehen, was die Frau Kollegin da herausgesucht hat.“ Katenbauer machte sich als Erstes auf den Weg ins Erdgeschoss, wo sich Lyras Abteilung befand. Sophus lief an seiner Seite.


    „Glauben Sie wirklich, dass Lyra Gefahr droht?“, fragte er unterwegs.


    „Seit etwa einem Jahr gibt es unter den Zauberern Leute, die der Meinung sind, die Schotten hätten sich jetzt lange genug bei uns aufgehalten, es würde Zeit, dass sie wieder in die Highlands zurückkehren. Erst gab es nur vereinzelte Stimmen, aber es werden immer mehr.“


    „Warum? Was soll das?“


    „Schwarze Magie?“


    „Hä?“ Sophus machte ein dummes Gesicht.


    „Man wirft den Zauberern von den Britischen Inseln allgemein vor, schwarze Magie zu verbreiten. Man erinnert an den dunklen Lord und seine Anhänger, aber auch an bekannte Schwarzmagier und böse Hexen vergangener Zeiten. Sagt Ihnen Morgana etwas?“


    „Das ist doch schon über tausend Jahre her“, bemühte Sophus sein Schulwissen.


    „Tausendfünfhundert, um genau zu sein“, sagte Katenbauer. „Seitdem hat es auf der Insel immer wieder dunkle Magier gegeben, die es zu Weltruhm gebracht haben, so zum Beispiel Jacob Linger.“


    „Nie gehört.“


    Sie erreichten die Tür zur Abteilung für nichtmagisch Begabte. Katenbauer blieb davor stehen. „Aber Jack, the Ripper ist Ihnen geläufig?“


    „Das war doch kein Zauberer, oder?“


    „Wie ist er immer wieder unbemerkt von den Orten seiner Taten entschwunden, obwohl halb London nach ihm Ausschau hielt? Außerdem wurden Teile von Organen entfernt, wie man sie für bestimmte Zaubertränke und Rituale der dunklen Zunft benötigt. Das Zaubereiministerium war damals erst im Aufbau begriffen, sonst wäre dem Spuk schneller ein Ende bereitet worden. Natürlich hat niemand den Muggeln erzählt, dass es sich um einen Schwarzmagier handelte. Die tappen bis heute im Dunkeln. Dann gibt es da noch Paul Dashwater und Sylvester Amry, beide waren im achtzehnten Jahrhundert aktiv. Üble Gestalten, die dem dunklen Lord durchaus ebenbürtig waren. Dashwater hat ebenfalls im Hochland gewütet, Amry im Dartmoor. Er war ein Animagus, konnte sich in einen schwarzen Hund verwandeln – das ist der echte Hund der Baskervilles. Die Geschichte ist nur wenigen bekannt, aber Conan Doyle gehörte zu den Muggeln, die über Zauberkunst geforscht haben, so ist er auf Unterlagen gestoßen, die Amrys Fall beschrieben.“


    „Aber was haben all diese alten Geschichten mit Lyra und dem Albatros zu tun?“, fragte Sophus.


    „Eigentlich nichts“, antwortete Katenbauer. „Aber sie sind einigen Mitzauberern ein willkommener Grund, die Schotten aus dem Lande zu jagen, die sich während der Schreckenszeiten hierher geflüchtet haben. Worum es wirklich geht? Existenzängste. Unzufriedenheit mit dem eigenen Leben. Unwissenheit und Ignoranz gegenüber dem Mitzauberer. Bei manchen ist es auch pure, unverfälschte Dummheit. Die gleichen Gründe, die Zauberer in allen Jahrhunderten in die Arme der schwarzen Kunst getrieben haben.“


    Mit diesen Worten setzte sich Katenbauer wieder in Bewegung. Sophus folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Die Worte des Heilers beunruhigten ihn.


    „Und jetzt haben diese Typen einen Anlass, sich mit ganzer Kraft auf eine schottische Hexe in ihrer Mitte zu stürzen“, sagte Katenbauer, während sie zu Lyras Büro gingen. „Ah, Heilerin Graßhoff, guten Morgen.“


    Saphira Graßhoff, Lyras engste Mitarbeiterin, trat gerade aus dem Aufenthaltsraum.


    „Was ist los, Katenbauer? Was wollen Sie hier?“


    „Wir möchten nur ein paar Zeitschriften aus dem Büro Ihrer Chefin holen“, sagte dieser.


    „Warum kommt sie nicht selbst? Wo ist sie? Geht es ihr gut?“


    „Warum sind Sie so aufgeregt, liebe Kollegin?“ Katenbauer setzte ein Lächeln auf, das so charmant wirkte, dass Sophus nur staunen konnte.


    „Haben Sie den Artikel in der ‚Bild der Magie‘ nicht gelesen? Irgendein Volltrottel hat diesen Typen erzählt, wer die Ergebnisse der Zungenprobe an den Leiter gemeldet hat. Zum Glück ist es bisher ruhig geblieben.“ Saphira ballte die Hände zu Fäusten, als wolle sie einen Boxkampf aufnehmen.


    In diesem Moment erklang lautes Geheul und Geschrei aus Lyras Büro. Dröhnende und kreischende Stimmen verlangten, Lyra solle ihre Koffer packen und aus dem Harz verschwinden. Sie nannten sie eine Verräterin, eine schwarze Hexe, eine Hure Voldemorts und ähnlich unfreundliche Namen.


    „Oh Gott, die Post“, stöhnte Saphira. „Es waren einige Heuler dabei. Deren Wartezeit muss abgelaufen sein.“ Heuler waren eine Form magischer Briefe, die beim Öffnen ihren Inhalt laut und vernehmlich dem Adressaten entgegenschmetterten. Wurden sie jedoch innerhalb einer vom Absender festgelegten Frist nicht geöffneten, explodierten sie förmlich und schrien mit weitaus größerer Lautstärke in die Welt hinaus, was sie zu sagen hatten.


    Wieder und wieder posaunten die Heuler in Lyras Büro ihre Schmähungen in die Welt hinaus. Der Lärm musste in der ganzen Heilerstation zu hören sein. Plötzlich mischte sich eine Durchsage in die Kakophonie: „Heilerin Bascomb, bitte in ihr Büro!“ und einen Augenblick später: „Code Gold in der Muggelabteilung! Code Gold in der Muggelabteilung!“


    „Sehen Sie“, sagte Katenbauer zu niemandem im Besonderen. „Das meinte ich.“


    Im nächsten Moment kamen bereits zwei Auroren den Gang der Abteilung entlang geeilt. Sie erreichten Katenbauer, Saphira und Sophus gerade als Lyra den Korridor betrat. Noch immer dröhnten wüste Beschimpfungen und Flüche durch das Haus. Eine Stimme aus den Heulern sang kreischend die neue Version von „Follow the broom trail“, die Sophus am Tag zuvor zum ersten Mal gehört hatte. Es klang wie das Geschrei einer Banshee, die im schottischen Hochland den Tod ankündigt.


    „Wenn sie die Tür geöffnet haben“, erklärte einer der Auroren, „gehen wir zuerst hinein. Wir überprüfen zunächst die Sicherheit, dann können sie uns folgen. Klar?“


    Lyra nickte, eine Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie sah frustriert und erschöpft aus.


    Sie öffnete die Tür zu ihrem Büro, die Auroren zückten ihre Zauberstäbe und brachten sie in Anschlag. Danach winkten sie den neben ihnen Stehenden, sich zurückzuziehen. Einer von beiden drückte langsam die Klinke nieder. Das Geheul wurde lauter, als die Tür sich einen Spalt öffnete, ansonsten geschah nichts Erwähnenswertes. Mit einer blitzartigen Bewegung stieß der Auror die Tür auf, sprang zurück und reckte den Zauberstab vor. Sein Kollege trat, mit dem Zauberstab ebenfalls im Anschlag, an seine Seite. Kurz nacheinander betraten sie das Büro, sicherten nach links und rechts hinter der Tür und verschwanden aus Sophus Blickfeld.


    Kurze Zeit später hörte man durch den Lärm der Post: „Sie können kommen. Es sind wirklich nur Heuler.“


    Lyra betrat anschließend als Erste ihr Büro, gefolgt von Katenbauer und Sophus. Die Auroren standen einen Schritt von Lyras Schreibtisch entfernt und hielten ihre Zauberstäbe auf diesen gerichtet. Lyra umrundete das Möbel und sah sich die Bescherung an. Neben einem kleinen Stapel gewöhnlicher Post lag ein gutes Dutzend feuerroter Briefe, die sich immer wieder aufblähten, als rissen sie ein Maul auf, um anschließend ihre unflätigen Botschaften herauszuschreien.


    Lyra berührte den ersten mit ihrem Zauberstab und sprach: „Silencio.“


    Der Brief, statt einfach zu verstummen, explodierte mit einem lauten Puff und streute graue Asche auf den Schreibtisch, Lyra und die Auroren.


    Unverdrossen machte sich Lyra daran, auch die andere Hasspost zum Verstummen zu bringen. Die meisten Briefe gaben Ruhe, nachdem Lyra den Zauber gesprochen hatte, aber zwei weitere explodierten. Einer zerstob zu der gleichen grauen Asche wie der Erste, der andere zerplatzte als eine Schleimblase, die Lyra direkt ins Gesicht spritzte. Sie konnte sich im letzten Augenblick ducken, so dass sie nicht wirklich voll getroffen wurde, aber die schwarze Substanz von honigartiger Konsistenz landete auf ihren Haaren. Als Katenbauer dies sah, zückte er sofort den Zauberstab und murmelte einige Sprüche, wohl um mögliche Wirkungen dieses Schlamms zu neutralisieren.


    „Um eine Haarwäsche kommen Sie allerdings nicht herum, Frau Kollegin“, sagte er, als sich eine silbrige Wolke von Lyras Kopf erhob und in Katenbauers Zauberstab eingesaugt wurde. Er betrachtete einige Augenblicke das Nachglühen an der Spitze, dann meinte er: „Da wollte Ihnen jemand Dusselläuse in den Pelz setzen.“


    „Dusselläuse?“, echote Sophus.


    Katenbauer wandte sich zu ihm um und knurrte: „Na, bei Ihnen würde das gar nicht auffallen. Aber die Frau Kollegin würde gewiss ein paar IQ-Punkte einbüßen, wenn die lieben Tierchen über den Gehörgang ins Hirn krabbelten und dort mit ihrem Tagwerk begännen.“


    „Das ist ein tätlicher Angriff“, sagte einer der Auroren. „Wir werden dieser Sache nachgehen. Kommen Sie bitte mit ins Aurorenzimmer, Frau Bascomb. Wir müssen Proben dieser Substanz sicherstellen, die da in ihren Haaren klebt.“


    „Ich hoffe nur, die frisst nicht mein Haar“, sagte Lyra.


    „Keine Angst, Frau Bascomb, das ist ganz gewöhnlicher Schneckenschleim mit Holzkohle versetzt. Diente nur als Trägermedium für das Viehzeug, das auf Sie angesetzt war.“ Katenbauer stakte zum Fenster hinüber und sah hinaus. Plötzlich fuhr er auf dem Absatz herum und deutete mit dem Zauberstab auf die verbliebenen Briefe. „Die sollten alle von den Auroren überprüft werden. Nicht jeder, der ein Attentat vorhat, kündigt es mit Geschrei an. Und wenn die Untersuchung und ihre Kopfwäsche Geschichte sind, machen Sie sich endlich auf den Heimweg. Vergessen Sie den Fidelius-Zauber nicht.“


    Lyra und die Auroren, die den Packen normale Briefe mit sich nahmen, verließen das Büro. Katenbauer schwenkte den Zauberstab und beseitigte die Asche und ein paar Schleimspritzer, die auf und um den Schreibtisch herum zu sehen waren. Dann schaute er sich die Bücher und Zeitschriften an, die Lyra bereitgelegt hatte.


    „Ganz gute Auswahl“, brummte er und ließ alles in die Luft steigen. „Ich bring Ihnen das alles in Elfs Büro. Das kennen Sie ja schon. Ich denke, Elf wird Ihnen gern einen Platz überlassen. Außerdem hat sie im Augenblick nicht genug Zeit, ihren Hintern am Schreibtisch breit zu sitzen. Kommen Sie?“


    Sophus stand wie versteinert mitten in Lyras Büro. In seinem Kopf schwirrten alle möglichen Gedanken durcheinander. Was war mit dem Albatros passiert? Hatte der junge Mann wirklich einen unerlaubten Zaubertrank zu Hilfe genommen? Was würde mit Lyra passieren? War sie tatsächlich in Gefahr? Würde sich der Aufruhr in ein paar Tagen wieder legen?


    Nur langsam setzte er sich in Bewegung und folgte Katenbauer und den Zeitschriften, die diesem hinterdrein flogen.


    


    

  


  
    Wie Sophus eine Ärztezeitschrift studiert


    Lyra kam zu Sophus, um ihn zum Geheimniswahrer ihres Fidelius-Zaubers zu machen, und sich anschließend auf den Heimweg zu begeben. Sie erklärte Sophus, Eikendorff überließe ihr das Flohnetzwerk der Heilerstation dafür, so müsse sie keinen Flug über den Harz riskieren, während eine heulende Meute Verrückter nach ihr Ausschau hielte. Das seien Eikendorffs Worte gewesen, erklärte sie. Sophus erkundigte sich nach der Urinprobe, die Lyra gemeinsam mit Stephanie Simon analysiert hatte, sie konnte jedoch nur hilflos mit den Schultern zucken.


    „Nichts, keine neuen Erkenntnisse. Antikörper gegen Grünstreifigkeit in Massen und ein paar Restbestandteile von Dux Aquilaura, aber das wussten wir schon vorher.“


    „Welche Bestandteile waren das?“, fragte Sophus.


    Lyra blickte ihn neugierig an. „Hast du schon etwas gefunden?“, fragte sie und deutete auf die Zeitschriften vor ihm.


    „Ich bin mir nicht sicher. Sag mir einfach, was ihr da nachgewiesen habt.“ Sophus schaute sehr interessiert drein.


    „Belladonna und Schwalbenschwanzflügel“, sagte Lyra. „Außerdem Quallensud. Wenn wir den nicht dabei hätten, würde ich ja von einer Vergiftung ausgehen. Falsch gebrautes Dux Aquilaura ist durchaus lebensgefährlich. Aber die Anteile passen.“


    „Belladonna ist für die verstärkte Sehkraft verantwortlich, oder?“


    „Ja, und Schwalbenschwanzflügel selbstverständlich für die verbesserte Flugfähigkeit. Aber das weißt du doch sicherlich genauso gut wie ich.“


    Sophus nickte. „Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wie lange die Wirkung anhält.“


    „So drei bis vier Stunden. Ist ein plumper Trank, aber überaus wirkungsvoll.“


    „Nein, dann kann das nicht stimmen“, sagte Sophus und schüttelte den Kopf. „Und ich hatte gehofft, etwas entdeckt zu haben. Aber wenn der Trank so lange wirkt, müsste der Albatros ihn bereits mehr als zwei Stunden vor dem Spiel eingenommen haben. Warum sollte er das tun? Die Gefahr wäre groß gewesen, dass die Wirkung nachlässt, ehe er den Schnatz überhaupt zu Gesicht bekommt. Ich meine, mal angenommen, er wollte wirklich schummeln, dann macht man das doch nicht so, dass die positive Wirkung in der wichtigsten Phase des Spiels abbricht.“


    „Wovon redest du, Sophus?“, wollte Lyra wissen. „Er ist zwar vom Besen gekippt, aber doch nicht inzwischen wieder fit. Nachlassende Trankwirkung ist keine Erklärung für die Symptome.“


    „Ich habe etwas zur Wirkung von Schwalbenschwanzflügeln gefunden.“ Sophus deutete auf eines der Bücher vor ihm auf dem Tisch. „Bei manchen Menschen kann es beim Abklingen der Hauptwirkung zu einer Art Umkehr des Effektes kommen. Orientierungslosigkeit, Gleichgewichtsstörungen und Flugschwierigkeiten sind die Folge. Aber, wie schon gesagt, dass passiert erst, wenn die eigentliche Wirkung stark nachlässt.“


    „Sophus, der Junge ist nicht einfach orientierungslos gewesen und hat das Gleichgewicht verloren. Der ist ohnmächtig geworden und bisher nicht wieder zu sich gekommen.“


    „Ja, aber das war bisher das Einzige, was ich gefunden habe, was ein wenig aus dem Rahmen fällt.“ Sophus blickte Lyra hilflos an.


    Die lächelte ihn an, streichelte ihn und sagte: „Tut mir Leid. Ich wollte dich nicht entmutigen. Zeig das Katenbauer, vielleicht kann der mehr damit anfangen als ich. Ich klettere jetzt in den Kamin und mache mich auf den Heimweg.“


    Sie nahm die Hand wieder fort, trat einen Schritt zurück und erklärte: „Übrigens hat Eikendorff festgelegt, dass du ebenfalls per Flohnetzwerk zu uns heimkommst. Er fürchtet, jemand könnte dich beobachten. Immerhin bist du jetzt mein Geheimniswahrer. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie jemand dich und mich in Verbindung bringen sollte. Zum Glück war in der Zeitung nur ein uraltes Archivbild. Das muss bei der Abschlussveranstaltung der Heilerausbildung aufgenommen worden sein.“ Sie kicherte. „Ich mit spitzem Hut, dessen Schatten das halbe Gesicht verdeckt. Allerdings grinse ich so begeistert in die Kamera, dass man mich tatsächlich für eine durchgeknallte Hexe halten könnte.“ Sie winkte Sophus zu. „Bis heute Abend.“


    Nachdem Lyra Sophus verlassen hatte, klemmte der sich das Buch unter den Arm, in dem er den seiner Meinung nach wichtigen Abschnitt gefunden hatte, und machte sich auf den Weg zu Katenbauer, um Bericht zu erstatten. Als er in dessen Büro trat, stand dort Trainer Pflugbeil und redete auf den Heiler ein.


    „Soll das heißen, der Junge kommt vielleicht nie wieder auf die Beine?“, fragte er gerade. Er wedelte mit den Händen in alle Richtungen. „Wo sind wir hier? Ich dachte, dies wäre eine Heilerstation. Aber alles, was Sie bisher geleistet haben, ist, meinen Schützling als Betrüger hinzustellen.“


    Katenbauer erhob sich von seinem Platz. Er überragte Pflugbeil um Haupteslänge, schaute auf diesen hinab wie eine zornige Gottheit und sagte in schneidendem Ton: „Vielleicht haben wir Probleme damit, den Patienten zu heilen, weil es Leute gibt, die nicht die Wahrheit sagen. Der Sucher Franz Drescher stand unter dem Einfluss von Dux Aquilaura. Das steht fest. Und niemand hat es ihm gegeben. Was weiß ich, was der junge Mann sonst so alles eingeworfen hat. Um eine verdammte Diagnose stellen zu können, brauche ich eine vernünftige Anamnese.“


    Trainer Pflugbeil trat ganz dicht an den Schreibtisch heran und schaute zu Katenbauer auf. „Und ich habe Ihnen gesagt, der Junge war sauber. Wir arbeiten nicht mit verbotenen Tränken.“


    „Wenn Sie es ihm nichts gegeben haben und außerdem immer wieder betonen, dass er es nicht selbst genommen hat, wer war es sonst? Wir konnten es in seinem Blut und sogar in seinem Urin nachweisen. Man kann das nicht wegdiskutieren. Auch wenn es Ihnen nicht passt, er hat es eingenommen.“


    Pflugbeil zog sich wieder ein wenig zurück. Nachdenklich legte er eine Hand ans Kinn und versank ins Grübeln. So stand er einige Sekunden da, während Sophus nähertrat.


    „Guten Tag“, sagte er höflich.


    Pflugbeil schreckte auf.


    „Besenbinder, was wollen Sie?“, fragte Katenbauer.


    Sophus repetierte die Analysenergebnisse, die er von Lyra erfahren hatte. Außerdem erwähnte er deren Bedenken hinsichtlich der Qualität des Trankes.


    „Da hören Sie es“, sagte Katenbauer zum Trainer der Werwölfe. „Wir müssen wissen, woher der Albatros diesen Trank hatte. Vielleicht wurde er schlecht gebraut. Gibt es in ihrem Team jemanden, den Sie in Verdacht haben?“


    Pflugbeil schüttelte den Kopf. „Die Jungs machen so etwas nicht. Die leben alle für den Sport. Für die lege ich meine Hände samt Zauberstab ins Feuer. Der Einzige, bei dem ich mir nicht völlig sicher bin, ist … aber das ist doch Unsinn.“ Pflugbeil schüttelte den Kopf, als wolle er die unschönen Gedanken daraus verscheuchen, die ihn gerade heimsuchten.


    „Meine Güte, Trainer, reden Sie“, fauchte Katenbauer wie ein Drache.


    „Ich hab’s schon mal gesagt, der Alte ist besessen.“ Aber kaum waren ihm die Worte entschlüpft, schüttelte Pflugbeil erneut den Kopf. „Ach, das ist Unfug. Er liebt den Jungen viel zu sehr und er weiß auch, dass der es ohne irgendwelche Tränke schafft, Weltklasse zu sein.“


    „Sie meinen den Vater?“, fragte Katenbauer, der sich nicht darum kümmerte, das Pflugbeil seine Anschuldigung praktisch wieder zurückgenommen hatte.


    „Ich sag nichts mehr dazu. Ich will jetzt meinen Jungen sehen.“ Pflugbeil verschränkte die Arme vor der Brust. So sah man ihn oft am Spielfeldrand stehen, wenn eine Schiedsrichterentscheidung gegen seine Mannschaft gefällt wurde. Sein Blick sagte deutlich, dass er seinem Gegenüber mit Freuden an die Gurgel springen würde, ihn nur die allgemeinen Gepflogenheiten des Zusammenlebens davon abhielten.


    ‚So schauen grimmige Zwerge von Buchdeckeln in Läden der nichtmagisch Begabten‘, dachte Sophus.


    „Sie können nicht zu ihm“, sagte Katenbauer sehr ruhig. „Im Augenblick mühen sich einige sehr fähige Heiler gemeinsam, damit seine Nieren ihre Funktion wieder aufnehmen. Er ist im OP.“


    „Sie haben ihn aufgeschnitten?“ Pflugbeil stöhnte und sank anschließend sichtbar zusammen. Es wirkte, als hätte man aus einem Ballon einen Teil der Luft abgelassen.


    „Was für eine Frage“, erwiderte Katenbauer. „Bei Ihnen hört sich das an, als wollten wir Ihren Schützling zerstückeln und anschließend braten. Klar mussten wir ihn aufschneiden. Nach den aktuellen Erkenntnissen der Heilkunst befinden sich die Nieren im Inneren des Körpers.“


    „Die Nieren? Sprachen Sie nicht von Fieber?“ Offensichtlich verwirrt blickte der Trainer Katenbauer an.


    „Ja, das kam nach seiner fortdauernden Ohnmacht. Jetzt sind die Nieren ausgefallen. Wir hoffen, mit einer Operation ihre Funktion wieder herstellen zu können. Meine Assistentin hat ausgezeichnete Arbeit bei der Untersuchung geleistet, daher wissen wir, dass keine Nekrose eingesetzt hat, die Organe sind weiterhin funktionsfähig, sie weigern sich aus ungeklärter Ursache allerdings, ihre Tätigkeit auch aufzunehmen. Alles ist verdammt unklar in diesem Fall, außer der Tatsache, dass ihr Schützling beim Quidditch geschummelt hat. Aber das macht eigentlich nicht krank. Was, also, denken Sie über Thomas Drescher?“


    „Ich habe es Ihnen doch erzählt. War selbst hervorragender Spieler. Wurde verletzt, konnte anschließend nicht mehr spielen. Jetzt ist der Sohn seine Hoffnung auf die Erfüllung seines Traums vom Ruhm zwischen den Torstangen.“ Der Trainer verstummte.


    „Los, los – das war doch nicht alles“, trieb Katenbauer seine Auslassungen voran.


    „Naja, als der Junge im Herbst an Grünstreifigkeit erkrankte, ist er natürlich für ein paar Wochen ausgefallen. Erst die Krankheit, dann der Trainingsrückstand. Ich habe Herrn Drescher gesagt, dass ich auch zu Beginn der neuen Saison noch nicht damit rechne, dass sein Sohn wieder voll fit sein wird.“ Wieder verfiel Pflugbeil in zwischenzeitliches Schweigen. Er drehte den Kopf zur Seite, wohl um Katenbauer nicht in die Augen sehen zu müssen.


    „Weiter, weiter. Sie können doch nicht aufhören, jetzt wo es spannend wird.“ Katenbauer machte mit dem Zauberstab wirbelnde Bewegungen, als drehe er eine unsichtbare Kurbel.


    „Thomas Drescher war bei mir. Er hat alle Register gezogen, hat getobt, gefleht, geschrien und geheult. Sein Sohn wäre topfit. Er müsse zum Eröffnungsspiel wieder dabei sein. Das könne ich ihm und der Mannschaft nicht antun. Franz sei der beste Sucher seit Menschengedenken, den wir in Deutschland hätten. Eine endlose Tirade. Schließlich habe ich mich bereiterklärt, seinen Einsatz in Erwägung zu ziehen, wenn die beiden letzten Trainingseinheiten gut verlaufen.“


    „Und die waren gut, oder?“, fragte Katenbauer eher rhetorisch.


    „Ausgezeichnet trifft es besser. Der Junge spielte wie in alten Zeiten. Mir erschien es damals nicht verwunderlich. Er wird zu Hause zusätzlich trainiert haben, dachte ich mir. Sein Vater wird ihm Feuer unter den Hintern gehext haben. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke … Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass da mit einem Trank nachgeholfen wurde.“


    „Sehen Sie, Trainer, war doch gar nicht so schwer, die Wahrheit zu sagen“, sagte Katenbauer und setzte sich wieder. „Sie können im Warteraum der dritten Etage Platz nehmen, bis der Eingriff beendet ist.“ Katenbauer projizierte die Uhrzeit an die Decke. „Kann nicht mehr lange dauern. Die Kollegen können Ihnen gleich sagen, wie es gelaufen ist.“ Er machte scheuchende Bewegungen mit den Händen: „Gehen Sie schon, ich muss mit meinem Laboranten reden.“


    Pflugbeil verabschiedete sich, nickte Sophus kurz zu und ging.


    „Was bringen Sie sonst für Hiobsbotschaften? Diese Analysedaten sind doch nicht alles?“, fragte Katenbauer, nachdem sich die Tür hinter dem Trainer geschlossen hatte.


    „Ich habe da etwas über die Wirkung von Schwalbenschwanzflügeln gefunden“, sagte Sophus, schlug das Buch an der betreffenden Stelle auf und reichte es hinüber.


    Katenbauer machte sich nicht die Mühe es anzusehen. „Meinen Sie die Nachwirkungen, die hin und wieder auftreten?“, fragte er.


    Sophus nickte eifrig.


    Katenbauer atmete aus, als sei er nach einem Lauf vom Tal bis hier hinauf erschöpft. „Klar, hätte ich mir denken können, dass Sie mit dieser alten Kamelle ankommen. Passt ein wenig zu den Anfängen des Falles.“ Er stand wieder auf, ging um seinen Schreibtisch herum zum Fenster, sah einen Augenblick hinaus und wandte sich schließlich Sophus zu. Er zückte seinen Zauberstab und deutete mit dessen Spitze auf sein Gegenüber. „Glauben Sie wirklich, wer immer diesen Trank verabreicht hat, hat den so schlecht getimed? Ich meine, welchen Sinn hat ein Zaubertrank, der just in dem Augenblick versagen könnte, wenn es drauf ankommt?“


    „Ja, das habe ich mich auch schon gefragt.“


    „Das zeigt, dass sie nicht völlig verblödet sind“, sagte Katenbauer. „Außerdem – Fieber, Nierenversagen – das sind alles keine Nachwirkungen von Schwalbenschwanzflügeln. Und dann diese unsäglichen Antikörper in seinem Blut, wie passen die dazu? Hilberts Schwert – alle Bestandteile sind zu berücksichtigen, nichts ist zu wenig, nichts ist zu viel. Ich denke, ich muss mich einmal gründlich mit Thomas Drescher unterhalten.“


    „Soll ich weitersuchen?“, fragte Sophus unsicher.


    „Was dachten Sie? Wissen Sie, wie oft ich mich schon im ersten Anlauf geirrt habe? Eigentlich immer – es ist niemals Werwolfbiss. Ich würde es wirklich begrüßen, wenn mal einer mit zerfetzter Kehle eingeliefert würde. Das wäre eindeutig. Aber wahrscheinlich haben diejenigen Recht, die behaupten Lupus lycanthropos sei im Harz ausgerottet.“


    Sophus schaute Katenbauer verdattert an. „Wer ist dieser Lupus?“


    „Lupus lycanthropos – der überaus gemeine Werwolf. Ach, Besenbinder, was Ihnen an Wissen fehlt, füllt ganze Bibliotheken. Aber Sie können ja ein wenig aufholen. Lesen Sie fleißig weiter.“ Er zuckte die Schultern und bedeutete Sophus, dieser könne gehen.


    Sophus kehrte an Elfs großen, weißen Schreibtisch zurück, nahm die nächste Zeitschrift zur Hand und stutzte. „Der Internist“ stand dort zu lesen. Sophus fragte sich, was für eine Art Magier dies wohl sein mochte. Er hatte von so einem Zauberer nie zuvor gehört. Katenbauers Worte bestätigten sich erneut.


    Er schlug die Zeitschrift auf und stellte mit Erstaunen fest, dass es sich bei dem, was er in der Hand hielt, um ein Fachblatt für nichtmagisch Begabte Heiler, für Ärzte, handelte. Er begann, den erstbesten Artikel zu lesen, und verstand kein Wort. Auch hier wurden ihm Fachbegriffe um die Ohren geschlagen, die er nie zuvor gelesen oder gehört hatte. Ziellos blätterte er durch die Seiten. Texte voller rätselhafter Worte, so seltsam, dass sie ebenso gut in einer fremden Sprache hätten verfasst sein können. Bilder von Organen, Schemata, Grafiken, Diagramme. Nichts davon bewegte sich und doch tanzte alles vor seinen Augen, verhöhnte ihn, wie dies sonst Katenbauers Art war.


    Während er hilflos die Texte durchstöberte, fragte er sich, ob diese Ärzte ihre Heilerfolge ebenso auf die Kraft dieser unverständlichen Worte aufbauten, wie dies die magischen Heiler mit ihren Zaubersprüchen taten. Viele jener Worte erinnerten ihn an die Beschwörungen, die ihm immer wieder Probleme bereiteten, weil er sich Worte und Aussprache nicht merken konnte.


    Plötzlich fiel sein Blick auf einen Ausdruck, den er erst vor wenigen Minuten aus Katenbauers Mund gehört hatte: „Lupus“. Sollte es auch im Reich der Mug…, Verzeihung, nichtmagisch Begabten, Krankheiten geben, die durch Werwölfe ausgelöst wurden? Aber nein, das musste eine andere Art Wolf sein, denn sie wurde Lupus erythematodes genannt. Sophus vertiefte sich aus Neugier tiefer in den Artikel. Es wurde darin von einer Autoimmunerkrankung gesprochen.


    Autos kannte er. Die nichtmagisch Begabten nutzten sie wie Magier Besen. Durch seine Arbeit am Elmi konnte er auch mit dem Begriff „immun“ etwas anfangen. Er bedeutete, dass der Körper mit einer bestimmten Art Mikromonster vertraut war, und diese selbsttätig bekämpfte. Es musste bei dieser Krankheit wohl darum gehen, dass der Körper Autos bekämpfte, und es so dem Betroffenen unmöglich machte, sich deren Hilfe bei der Fortbewegung zu bedienen. Allerdings kamen in dem Text auch so abstruse Worte wie Kollagenose, retikulohistiozytäres System und Glomerulonephritis vor, die sich tatsächlich so sehr nach einem Zauberspruch anhörten, dass Sophus schon glaubte, es doch mit einem magischen Fachblatt zu tun zu haben.


    Sophus schaute sich erneut die Titelseite an, sagte sich, dass diese Internisten ziemlich gute Zauberer abgeben würden, und legte die Zeitschrift zur Seite. Er würde sie am Abend mit nach Hause nehmen und Lyra zeigen. Vielleicht konnte die ihm einige wenige von den vielen Dingen erklären, die er nicht verstanden hatte.


    Kurz schweiften seine Gedanken ab, fort von der Suche nach einer Lösung des medimagischen Rätsels, das der Sucher Franz Drescher darstellte, hin zu seiner Geliebten, der man so übel mitspielte. Es erschien ihm absurd, dass einfache Menschen wie er, Leute, die einer ganz gewöhnlichen Arbeit nachgingen, ein ganz banales Leben besaßen, nichts Besseres zu tun hatten, als seine Lyra zu bedrängen, ihr Hassbriefe zu schreiben, sie aus dem Harz vertreiben zu wollen. Sie solle nach Hause zurückkehren. Verstanden die denn nicht? Hier war ihr zu Hause. Sie lebte mehr Jahre in Deutschland, als sie je in Schottland verbracht hatte. Außerdem gehörte sie zu ihm, wie ein Arm, ein Bein. Wenn sie aus dem Harz fortzog, würde er ihr folgen. Wenn sie nicht mehr hierher gehörte, gehörte er auch nicht mehr hierher, wurde zu einem Fremden im eigenen Land.


    Frustriert schaute er auf den Stapel von Zeitschriften und Büchern. Wenn er nur endlich etwas fände, um bei der Heilung Franz Dreschers zu helfen. Wenn der wieder gesund und munter durch die Welt flog, würde sich die ganze Aufregung gewiss legen. Er würde erklären können, wie es dazu gekommen war, dass sich Dux Aquilaura in seinem Körper fand.


    Mit grimmigem Gesicht griff er nach dem nächsten Fachblatt, stellte erleichtert fest, dass es sich um eine Zeitschrift für Heiler handelte, und setzte seine Studien fort.


    Als er am Abend die Zeitschriften zur Seite räumte, die er durchforstet hatte, tat er dies mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch. Nichts, nichts und wieder nichts – so ließ sich das Ergebnis zusammenfassen. Er rollte den „Internisten“ zusammen, so dass er ihn wie einen Zauberstab in der Hand halten konnte. Vielleicht konnte er mit diesem seltsamen Fachblatt Lyra ein wenig unterhalten. Sie verstand einiges von der seltsamen Sprache der Ärzte.


    Er ging zum Büro Eikendorffs, ließ sich dort eine Bestätigung zur Nutzung des Kamins der Heilerstation geben und reiste per Flohnetzwerk zu Lyras Haus.


    Als er aus dem Kamin stolperte, schoss seine Geliebte wie eine Kanonenkugel auf ihn zu, umarmte ihn stürmisch, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und sagte: „Endlich! Du ahnst gar nicht, wie sehr ich gewartet habe.“


    „Gab es Ärger?“


    „Nein, aber heute hat mich die Stille im Haus fast in den Wahnsinn getrieben. Ich habe die ganze Zeit gelauscht, ob jemand ums Haus schleicht. Immer wieder habe ich hinausgesehen, ob da Zauberer und Hexen auf der Straße herumlungern, die sich auffällig unauffällig benehmen. Zum Glück blieb alles ruhig, aber wenn man immer daran denken muss, das zermürbt.“


    „Komm her.“ Sophus nahm Lyra in die Arme und hielt sie eine Zeit lang nur sanft umschlungen. Sie kuschelte sich an ihn, wohl um die Wärme seines Körpers zu fühlen, seine Nähe zu atmen. Sophus fühlte, dass er zum ersten Mal die Beschützerrolle übernehmen musste. Lyra, bisher immer die Starke und Kluge in ihrer Beziehung, brauchte ihn jetzt in der klassischen Männerrolle. Die Anderen lauerten dort draußen.


    Als die Menschheit noch jung gewesen, die Vorfahren der Zauberer im Neandertal gesiedelt hatten, strichen nachts wilde Tiere mit glühenden Augen um die magischen Feuer, an denen sich die Horde wärmte. In jener Zeit bildeten sich Instinkte heraus, die das Überleben in der Wildnis sicherten. Jetzt fühlte Sophus, wie diese langsam die Kontrolle über sein Handeln übernahmen. Wie hatte Lyra dies einmal genannt: das lybische System oder so ähnlich. Sophus drückte seine Geliebte fester an sich und glaubte, förmlich spüren zu können, wie seine Muskelspannung zunahm, seine Pupillen sich weiteten, seine Körperbehaarung sich aufstellte, um mehr Größe zu demonstrieren.


    Gemeinsam standen sie im Wohnzimmer, lauschten der Stille vor dem und im Haus, nur sehr langsam entspannten sie sich.


    „Ich habe Essen vorbereitet“, sagte Lyra schließlich und löste sich aus Sophus‘ Armen.


    „Das ist … oh, ich weiß nicht einmal, ob ich Hunger habe“, stammelte Sophus.


    „Ich auch nicht“, gab Lyra zu. Sie hob in einer verzweifelten Geste die Arme. „Wir essen trotzdem etwas. Wir können uns von diesen Leuten nicht den Appetit verderben lassen. Das ist der halbe Weg zur Kapitulation.“


    „Du hast Recht.“ Sophus wedelte mit der Zeitschrift in seiner Hand in der Luft herum.


    „Was hast du da? Einen neuen Zauberstab?“


    Er entrollte das Blatt und hielt es Lyra hin. „Ist eine der Zeitschriften, die ich heute gelesen habe. Das heißt, die wollte ich lesen. Ich habe aber kein Wort verstanden. Alles nur Ärztesprech. Schlimmer als Arithmantik und Verwandlungen zusammengenommen.“


    „Der Internist“, las Lyra. „Weißt du, wir essen erst was. Dann setzen wir uns gestärkt zusammen und ich schaue mal, ob ich ein wenig davon begreife. Leg sie auf den Tisch.“


    Sophus gehorchte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Küche.


    Das Essen verlief in einträchtiger Stille. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. Hin und wieder legte Sophus eine seiner Hände auf eine Lyras und streichelte diese. Ihr Lächeln traf sich über dem Tisch. Ein Zeichen der Zuversicht und des Zusammenhalts. Sie tranken Tee, hielten jeder die Tasse mit beiden Händen umfangen, blickten sich über deren Rand in die Augen, spürten die Wärme des Getränks und des Blickes des Anderen gleichermaßen. Schließlich erhoben sie sich gemeinsam, umfingen sich erneut und beendeten das Mahl mit einem langen, innigen Kuss als Nachtisch. Sie waren und blieben eins, auch wenn der ganze Harz gegen sie wüten mochte, diese Gewissheit durchflutete Sophus in jenem Moment wie Schmelzwasser im Frühjahr die Harzbäche.


    „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe“, hauchte Lyra zum Abschluss.


    Sophus sagte nichts. Er dachte, wie seltsam es anmutete, dass ausgerechnet sie dies aussprach, die ihn doch anfangs verabscheut und seine Bestrafung erwirkt hatte. Aber das war ein anderer Sophus gewesen – zumindest hoffte er es in diesem Moment. Denn wenn er genauer darüber nachdachte, konnte er sich gut vorstellen, wie dieser Sophus bei den Krakeelern auf dem Dach der Heilerstation stand und blödsinnige Sprüche über Schotten und Deutsche von sich gab. Ein gedankenloser Sophus, ein kindischer Sophus. Ein Volltrottel!


    „Komm“, sagte Lyra. „Gehen wir ins Wohnzimmer. Da können wir weitermachen, was wir begonnen haben und dann diese Zeitschrift anschauen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    Sie nahm Sophus an der Hand und zog ihn mit sich. Er folgte ihr, und anschließend vergaßen sie für eine gewisse Zeit die wütenden Fans und den Fall Franz Drescher und all die Dinge, die sie belasteten.


    Lyra, das hatte Sophus inzwischen erfahren, gehörte zu jenen Frauen, die sich in der Liebe völlig verausgaben konnten. Funken sprangen von ihrer Haut, Blitze zuckten in ihren Haaren, magische Entladungen schossen direkt aus ihren Augen, wenn sie den Höhepunkt erreichte. Die kühle, besonnene Frau, die sich um Kranke sorgte, für Gerechtigkeit eintrat und ihren Standpunkt aus tiefster Seele verteidigte, machte der Hexe Platz, die alles nahm und alles gab. An manchen Tagen fand Sophus diese Wandlung geradezu furchterregend.


    Nachdem sie wieder zu sich gekommen und eine Zeit lang Wange an Wange nebeneinander geruht hatten, wickelte sich Lyra in eine Decke, griff nach der Zeitschrift, die Sophus mitgebracht hatte, und begann zu lesen.


    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das mit dieser Autoimmunität funktionieren soll“, sagte Sophus. „Ich meine, wie sollen diese kleinen Dinger, die wir da im Blut beobachten können, so ein großes Fahrzeug angreifen?“


    Lyra lachte schallend. „Du bist ein Spaßvogel.“ Sie umarmte ihn und gab ihm einen Schmatz auf die Wange. „Da geht es doch nicht um Automobile. Autoimmunerkrankung, das bedeutet, die Abwehr im Körper, die sich normalerweise gegen die kleinen Viecher richtet, die uns krankmachen, greift plötzlich den Körper selbst an. Das kann sehr schlimme Folgen für den Organismus haben. Die Krankheit, die hier beschrieben wird, ist zumeist nicht so problematisch, weil sie sich auf der Haut bemerkbar macht. Allerdings gibt es auch Fälle, bei denen Organe betroffen sind. Das ist schlimm. In diesem Artikel geht es um eine Form, bei der die Nieren ange …“ Lyra brach mitten im Satz ab.


    „Was ist los?“


    „Das ist doch nicht möglich? Oder doch?“ Lyra befragte sich offensichtlich selbst, denn statt Sophus starrte sie den Schrank in der Ecke an.


    „Katenbauer stellt wieder und wieder die Diagnose ‚Werwolfbiss‘, aber ausgerechnet in diesem Fall hat er die von allem Anfang an abgelehnt.“ Lyra schüttelte den Kopf und lachte erneut. „Ich habe doch gleich gewusst, dass du etwas ausgräbst. Die Götter der Heilkunst, wenn es die gibt, müssen auf deiner Seite sein.“


    Sophus verstand kein Wort. „Lyra, wovon redest du? Seit wann behandeln Artikel von nichtmagisch begabten Heilern Probleme mit Werwölfen?“


    „‚Werwolfbiss‘ ist ein bisschen hochgegriffen. Aber der Name der Krankheit beginnt mit dem Wort ‚Lupus‘, weil man die Narben, die auf der Haut zurückbleiben, wenn man sie nicht behandelt, mit den Bissen von Wölfen verglichen hat. ‚Wolfsbiss‘ wäre also eher korrekt.“


    „Glaubst du, Franz Drescher leidet daran?“


    „Nein, nicht direkt. Fieber kommt im Krankheitsbild nicht vor, und dieses Koma lässt sich auch nicht erklären. Aber diese vielen Antikörper, obwohl da gar keine passende Erkrankung zu bekämpfen ist – ja, das ist eine Autoimmunreaktion. Ich frage mich nur, was die ausgelöst hat. Ich werde gleich morgen früh mit Katenbauer sprechen. Er muss das erfahren.“


    Lyra kuschelte sich wieder in Sophus Arme und warf die Zeitschrift mit lässigem Schwung in Richtung Tisch. Sie glitt über die Platte und stürzte zu Boden, aber dafür interessierte sich bereits keiner der beiden mehr.


    


    

  


  
    Wie Sophus ein Geheimnis erfährt


    Am nächsten Morgen begab sich Sophus per Besen zur Heilerstation, nachdem er auf der Straße nach möglichen Beobachtern Ausschau gehalten hatte. Er kam sich ungemein blödsinnig vor, als er die Tür nur so weit öffnete, dass er den Kopf herausrecken und nach links und rechts spähen konnte. ‚Jetzt spiele ich den verhinderten Geheimagenten‘, dachte er bei sich. Vor dem Haus herrschte die beschauliche Stille des frühen Morgens. Nur ein paar Vögel tirilierten in der milden Frühlingsluft.


    Sophus kehrte kurz ins Haus zurück, um sich mit einem Schmatz zu verabschieden. Lyra würde per Flohnetzwerk zur Heilerstation portiert. Damit war sie spielend schneller als Sophus.


    „Pass auf dich auf“, sagte sie.


    „Um mich musst du dich nicht sorgen“, erwiderte er. Dann ging er nach draußen, lief ums Haus herum in den Garten und startete von dort in Richtung Hohnegebiet unterhalb des Brockenmassivs.


    An der Heilerstation angekommen machte er sich auf den Weg zu Katenbauers Büro. Er vermutete, dort Lyra anzutreffen, die die Zeitschrift „Der Internist“ mitbringen wollte, fand jedoch weder sie noch den Heiler vor. Wahrscheinlich würde er beide in einem der Krankenzimmer antreffen, am ehesten natürlich bei ihrem Problemfall Franz Drescher.


    Er machte sich auf den Weg in die vierte Etage. Lyra kam ihm im Treppenhaus von unten entgegen.


    „Ich dachte, du bist schon lange da“, wunderte sich Sophus.


    „Eikendorff wollte Bericht“, erklärte sie. „Hat mich einmal mehr darüber belehrt, dass ich die Nase nur aus dem Haus stecken darf, wenn es brennt oder von einer Stampede überrannt wird. Warst du bei Katenbauer?“ Sie wedelte mit der Zeitschrift in ihrer Hand.


    „Ja, aber der ist nicht in seinem Büro. Jetzt wollte ich in Dreschers Krankenzimmer nachsehen.“


    Gemeinsam liefen sie weiter. Elf kam ihnen auf dem Gang entgegen und begrüßte sie freundlich. „Katenbauer wartet schon“, sagte sie.


    Als sie ein paar Schritte vorbei waren, fragte Sophus: „Regnet es im Krankenzimmer durch?“


    „Wie kommst du auf die Idee?“


    „Hast du nicht gesehen, was Elf da getragen hat. Das war doch so ein billiges Regencape. Sieht aus wie eine Plastiktüte, auf die man einen Vergrößerungszauber angewendet hat.“


    „Also, über Sachen die Elf trägt, mache ich mir schon lange keine Gedanken mehr“, erwiderte Lyra. Sie erreichten Franz Dreschers Krankenzimmer und traten ein.


    „Guten Morgen, liebe Kollegen“, begrüßte sie Katenbauer und rieb sich die Hände wie ein Gebrauchtbesenverkäufer, der sie in wenigen Augenblicken übers Ohr hauen würde.


    „Guten Morgen, wie geht es dem Patienten?“ Auf Lyras Stirn zeigten sich Falten der Verärgerung. Vermutlich empfand sie Katenbauers Fröhlichkeit als unangemessen.


    „Seine Nieren arbeiten wieder“, antwortete Katenbauer. „Wenn ich Ihnen erzähle, was Marius, Heiler Kretschmar, mir berichtet hat, werden sie mich für einen Lügner halten. “


    Marius Kretschmar, der Leiter der magischen Chirurgie, gehörte zu der kleinen Gruppe von Menschen, die mit Katenbauer per du waren und von ihm nicht mit irgendeinem Spitznamen angeredet wurden. Aus Gesprächen in der Kantine der Heilerstation wusste Sophus, dass beide gemeinsam ihre Ausbildung absolviert und seit jener Zeit lose befreundet waren. Man erzählte sich, am Wochenende würden sie gemeinsam auf hochgezüchteten Besen über den Harz fliegen. Beide, so wurde gemunkelt, besäßen Hochgeschwindigkeitsbesen, wie sie bei Rennen geflogen wurden. Besenrennen waren der kommende Trend bei den magischen Sportarten, bisher hatten sie Quidditch nicht verdrängt, aber das Interesse nahm zu.


    „Erzählen Sie schon“, sagte Lyra. „Man sieht Ihnen deutlich genug an, dass Sie es kaum erwarten können. Muss ja eine tolle Sache sein.“


    „Marius kam sofort nach dem Eingriff zu mir. Er erklärte, so etwas habe er noch nicht gesehen. Nach seinen Worten waren die Nieren vollkommen intakt, weigerten sich aber nichtsdestotrotz ihre Arbeit zu tun. Wenn es Zauberer wären, so seine Worte, würde er davon sprechen, sie seien entweder zu faul oder zu verängstigt, um das zu erledigen, was sie üblicherweise zu erledigen haben. An dieser Stelle muss ich ihn angesehen haben, als wüchsen ihm kleine Äste aus der Nase. Er beteuerte, ich könne ihm glauben. Die Nieren dieses Drescher räkelten sich einfach in der Gegend herum und ließen jeden Arbeitseifer vermissen.“ Während seiner kurze Ansprache stakte Katenbauer auf den Gang hinaus, Lyra und Sophus folgten ihm, seinen Ausführungen lauschend.


    „Das ist ...“ Lyra suchte nach Worten.


    „… unglaublich trifft es vermutlich ganz gut“, sagte Katenbauer und hielt auf den Warteraum zu. „Ich habe Marius einen Spinner genannt. Gefragt, ob er nach der Operation zu viel getrunken habe. Oder gar vorher. Er hat nur den Kopf geschüttelt. Und dann hat er den verrücktesten Satz gesagt, den ich je aus dem Mund eines Heilers gehört habe: ‚Die Organe dieses Mannes haben Angst vor irgendetwas.‘ Wenn ich nicht wüsste, dass Marius einer der am klarsten denkenden Männer hier im Hause ist, hätte ich sofort mit den Kollegen von der sechsten Etage gesprochen.“


    Dort oben, direkt unter dem Dach, befand sich die Abteilung für Geisteszauber, wo verwirrte, durch magischen Einfluss ihres Verstandes beraubte Zauberer und Hexen behandelt wurden.


    „So, das waren meine Neuigkeiten. Was bringen Sie mir?“ Er deutete auf die Zeitschrift in Lyras Hand. Wortlos reichte Lyra sie hinüber.


    „Das ist eine Muggelzeitung. Was soll ich damit?“ Katenbauer blickte Lyra an, danach auf Sophus und wieder zurück. Er schlug das Blatt auf, las ein paar Zeilen und wedelte damit in der Luft herum. „Meinen Sie wirklich, dieser Ärzteunsinn hilft uns irgendwie weiter? Sie wissen genau, wie viel ich von diesem Muggelzeug halte.“ Er machte Anstalten das Blatt auf einen der Stühle zu werfen, behielt es dann aber doch in der Hand.


    „Nun, Sie lesen den ‚Playboy '“, sagte Sophus.


    „Da gucke ich mir die Bilder an“, erwiderte Katenbauer. „Weiber sehen alle gleich aus, egal ob Hexe oder nicht.“


    „Darüber sollte ich mal Stephanie informieren“, sagte Lyra.


    Katenbauer winkte ab. „Die weiß das. Die kennt mich. Aber das hier“, Katenbauer wedelte erneut mit der Zeitschrift vor Lyras Nase, „hat mit Heilkunst nichts zu tun. Rumgeschnippel, Körperflüssigkeiten, Leichen ausweiden.“


    „Heiler Kretschmar musste gestern auch an dem Patienten rumschnippeln, wie Sie es so schön ausdrücken.“


    „Magische Schnitte, anschließend sofortiger Verschluss der Wunde. Da wird kein Mensch zusammengenäht, als wäre er ein Mantel.“


    „Heutzutage sind auch die nichtmagisch Begabten viel weiter“, entgegnete Lyra. „Da gibt es etwas, das sich Endo …“, sie runzelte die Stirn und winkte ab. „Also irgendwas mit Endo nennt. Da wird mit ganz kleinen, dünnen Objekten gearbeitet, so dass man den Patienten so gut wie gar nicht mehr aufschneiden muss, um etwas in seinem Körper zu erledigen. Sie tun immer so, als wären alle Ärzte Nachkommen von Dr. Frankenstein. Irrtum, Katenbauer, totaler Irrtum.“


    Katenbauer biss die Zähne zusammen, räusperte sich und fragte anschließend: „Also gut, was steht da drin?“


    Lyra fasste den Artikel zusammen, darum bemüht, die Begriffe aus der Medizin der nichtmagisch Begabten durch Zauberbegriffe zu ersetzen. Sogar Sophus hatte das Gefühl, etwas von dem zu verstehen, was er am Tag zuvor gelesen hatte. Katenbauers Gesichtsausdruck wechselte von Skepsis über Verblüffung zu einem entrückten Blick, als würde sich für ihn plötzlich ein lang gehegter Traum erfüllen.


    „Sind Sie sicher, Frau Kollegin?“, fragte er schließlich.


    „So sicher, wie man sich bei diesem verdammten Fall sein kann“, erwiderte Lyra.


    Katenbauer trat einen Schritt zurück, betrachtete Lyra als sei sie das neueste Werk eines bewunderten Bildhauers und begann zu applaudieren.


    „Großartig, ganz großartig“, sagte er. „Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, Frau Kollegin. Oder darf ich Schokoschnecke zu Ihnen sagen?“


    „Katenbauer, was fällt Ihnen ein?“ Lyras Wangen zeigten einen roten Schimmer, ob Wut oder Scham der Auslöser waren, wusste Sophus nicht zu sagen.


    „Ich habe es sicherlich verdient“, sagte Katenbauer statt einer einfachen Antwort auf die einfache Frage.


    „Wovon, in Voldemorts Namen, reden Sie?“


    Katenbauer wedelte mit der Zeitschrift durch die Luft und sagte: „Davon. Muss ein schwieriger Zauber gewesen sein, den Text so zu beeinflussen, dass er passt und am Ende herauskommt, dass unser Sucher in Zimmer 4-18 an einer Krankheit leidet, die die Muggel mit einem Wolfsbiss in Verbindung bringen. Aber ich denke, ich habe es verdient.“ Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu.


    „Was haben Sie verdient? Katenbauer, Sie sprechen in Rätseln.“ Lyra sah ratlos aus.


    „Na, dass auch mal jemand versucht, mich auf die Rolle zu schieben. Und dieser Artikel ist geschickt gemacht. Nicht so etwas Plattes wie Basraringe. Ich glaube, Muggel nennen so etwas Fake.“


    „Man nennt sie nichtmagisch Begabte und das ist kein Fake“, fauchte Lyra. „Sophus hat ihn aufgespürt, wusste aber mit den Begriffen nichts anzufangen.“ Sie deutete von ihm zu Katenbauer und sagte: „Erklär's ihm.“


    Er öffnete den Mund, um seine Geschichte zum Besten zu geben, aber Katenbauer erwies sich als schneller und schnitt ihm so das Wort ab: „Sie brauchen sich nicht zu bemühen, Besenbinder. Erstens sind Sie mit Heilerin Bascomb liiert, wie man so sagt, und zweitens haben Sie auch noch eine offene Rechnung mit mir, nicht wahr. Aber jetzt haben wir alle unseren Spaß gehabt und müssen wieder zur Tagesordnung übergehen.“


    „Katenbauer, so hören Sie doch“, intervenierte Lyra eindringlich. „Dieser Artikel ist echt. Er ist der Schlüssel zu unserem Problem. Dieser Junge leidet unter irgendeiner Form von Autoimmunreaktion. Es ist nicht direkt Lupus erythematodes, aber es ist ähnlich.“


    „Lupus erythematodes – errötender Wolf? Meine Güte, kennen Sie verschämte Wölfe. Wer denkt sich so einen Namen aus?“ Katenbauer schüttelte den Kopf.


    „Genau Katenbauer, ganz genau. So etwas denkt sich keiner aus. Ich schon gar nicht. Sie müssen diesen Artikel lesen. Ich weiß, dass sie verholzte Beine haben, aber seit wann haben Sie auch einen Holzkopf?“ Lyra sah einer zornigen Katze ähnlich. Die Haare gesträubt, der Kopf angriffslustig vorgereckt, die Muskeln angespannt, wie zum Sprung bereit. Eigentlich fehlte nur, dass sie einen Buckel machte und Krallen ausfuhr.


    „Hören Sie zu. Ich habe gleich ein Gespräch mit Thomas Drescher. Ich will ihm erneut auf den Zahn fühlen wegen dieses Adlerbalsams. Ich brauche den Besenbinder, der hat die Analysen gemacht. Anschließend lese ich mir diesen Artikel durch, nicht ohne ihn vorher auf Spuren von Magie untersucht zu haben. Wenn ich fertig bin, komme ich in ihr Büro. Dann können wir uns über diese komische Krankheit unterhalten. Einverstanden oder nicht?“


    „Einverstanden.“ Lyra blitzte Katenbauer aus ihren Augen heraus an.


    In diesem Moment schallte ein Alarm durch den Gang. „Heiler Katenbauer Zimmer 4-18! Heiler Willemsen Zimmer 4-18! Blitzschleuder erforderlich! Blitzschleuder erforderlich!“


    Ohne ein weiteres Wort drückte Katenbauer Sophus die Zeitschrift wieder in die Hand und fuhr auf dem Absatz herum. Sophus schaute Lyra verdutzt an. „Was ist jetzt schon wieder los? Was ist eine Blitzschleuder?“


    Statt ihm zu antworten, eilte Lyra Katenbauer hinterdrein. „Ich hole den Apparat“, rief sie diesem hinterher. „Bereiten Sie alles vor.“


    Katenbauer verschwand in Zimmer 4-18, Lyra lief an der Tür vorbei und weiter den Gang entlang. Sophus war inzwischen klar geworden, dass dieser Alarm eine weitere Verschlechterung der Lage bedeuten musste. Sowohl Katenbauer als auch Lyra hatten ohne Zögern gehandelt. Das musste bedeuten, dass es sich um ein Problem handelte, dessen Beseitigung keinen Aufschub durch irgendeine Diskussion zuließ. Außerdem sah es für ihn so aus, als würden beide ein Szenario abarbeiten, dass ein Heiler auswendig kennen musste, etwas, das während der Ausbildung wieder und wieder geübt wurde, um in einer Situation wie der jetzigen, keine Sekunde zu verschenken.


    Lyra kam bereits mit einem flachen Tisch zurück, der vom Zauberstab gehalten ihr in Richtung Krankenzimmer voranflog. Was darauf stand, sah aus wie ein schwarzer Würfel, aus dem sich links und rechts zwei Schläuche ringelten, aus deren Ende jeweils ein metallener Zauberstab ragte. Sophus fragte sich, was es mit diesem Ding auf sich haben mochte. Er machte sich auf den Weg in Richtung Krankenzimmer, wurde dabei von Willemsen überholt, der mit wehendem Umhang den Gang mehr entlangflog als rannte.


    „Was ist los?“, fragte Sophus den Vorbeieilenden.


    „Das Herz.“ Zu einer längeren Aussage war Willemsen weder bereit noch fähig. Er verschwand bereits in Zimmer 4-18.


    „Gut, dass Sie hier waren, Frau Kollegin“, hörte Sophus ihn atemlos sagen. Einen Augenblick herrschte Stille, anschließend Willemsens Stimme: „Wir beginnen bei 200.“


    Als Sophus durch die offene Tür des Krankenzimmers spähte, sah er Katenbauer, der beide Arme auf der Brust des Patienten abstützte und in wütendem Ton erklärte: „Du bleibst hier, verdammt. Du bleibst hier.“ Dabei stieß er zwei Mal die Arme nach unten.


    Willemsen näherte sich mit den Zauberstäben an den Schläuchen. „Weg, Katenbauer, weg.“ Er hielt die Stäbe über den Patienten, wandte den Kopf zu Lyra, die an dem schwarzen Würfel stand und ihren Zauberstab in der Rechten hielt. „Jetzt!“, kommandierte er.


    „Voltario!“ Ein grellweißer Blitz schlug in den schwarzen Würfel ein. Praktisch im gleichen Augenblick erbebte der Patient in seinem Bett. Fasziniert verfolgte Sophus das Schauspiel, nicht wissend, was da geschah, welchen Zweck die drei Heiler verfolgten, die den Patienten mit Blitzschlägen traktierten.


    „Katenbauer, der Kardio-Graf!“, rief Willemsen.


    Der Heiler packte einen der Tentakel, der wohl abgefallen war, und legte ihn wieder an der Brust des Patienten an. Das Tier zeigte eine gleichbleibend gelbe Färbung. Kleine orange Punkte zerstoben wie Sternschnuppen hin und wieder auf seiner Haut.


    „Noch einmal, 200!“


    Wieder schleuderte Lyra einen Blitz aus ihrem Zauberstab in den schwarzen Kasten. Erneut zitterte der Patient, als die Entladung ihn über den Umweg traf.


    „Reicht nicht. 300! Katenbauer, achten Sie auf den Oktopoden.“ Der nickte stumm und mit grimmigem Gesicht, als mache der Patient sich einer schweren Straftat schuldig.


    „Tria“, sagte Lyra, schwenkte den Zauberstab und hielt ihn an den schwarzen Würfel. Sie intonierte erneut: „Voltario!“


    Der Blitz, der diesmal herausschoss, war deutlich heller. Sophus schloss reflexartig die Augen. Er hörte das Krankenbett beben. Als er wieder hinblickte, färbte sich der Kardio-Graf rot. Franz Drescher zuckte leicht. Die Farbe des Oktopoden wechselte zu einem satten Blau, danach zu einem trüben Orange und schließlich zu stumpfem Grau.


    „Nein, verdammt! Du bleibst hier! Du verpisst dich nicht. Weg da!“ Katenbauer wedelte mit einer Hand zu Lyra hinüber, wirbelte seinen Zauberstab in Richtung auf den schwarzen Kasten. „Quadra!“, rief er. Ein grüner Magieblitz zuckte durch den Raum.


    „Katenbauer, was tun Sie?“ Willemsen stürzte auf ihn zu. „Sie bringen ihn um.“


    „Einen Geist?“, erwiderte Katenbauer und donnerte im nächsten Augenblick ein viertes „Voltario!“ heraus. Eine weiße Linie, so hell, dass sie weiterhin Sophus‘ Gesichtsfeld durchschnitt, als sie längst in dem Würfel verschwunden war, schoss heraus. Franz Drescher wurde vom Krankenbett gehoben, als habe Katenbauer den Peasantius-Zauber angewandt. Drei Tentakel lösten sich von seiner Brust und wedelten durch den Raum.


    „Schnell, legen Sie den Kardio-Grafen wieder an.“ Willemsen packte bereits einen der Fangarme und setzte ihn an Dreschers Brust an.


    Sophus stand noch immer wie versteinert an der Tür. Lyra trat mit hängenden Armen näher an das Krankenbett und beobachtete offenbar, wie Katenbauer und Willemsen den Oktopoden wieder mit dem Patienten koppelten.


    Rot – blau – rot – blau. Ruhig und gleichmäßig wechselte das Tier seine Farbe.


    „Das war knapp“, sagte Lyra.


    „Was hatte das alles zu bedeuten?“, fragte Sophus völlig fassungslos.


    „Wir haben verhindert, dass Patient Drescher vorzeitig die Heilerstation verlässt“, sagte Katenbauer.


    „Aber er … er hatte sich doch gar nicht bewegt.“


    „Seine Seele war jedenfalls drauf und dran, uns Lebewohl zu sagen“, erwiderte der Heiler, schob seinen Zauberstab zurück in den Umhang und trat um den Tisch mit dem schwarzen Kasten herum.


    „Herzversagen“, sagte Lyra tonlos. „Man nennt das Kammerflimmern. Für ein, zwei Augenblicke wäre er uns fast weggestorben.“


    „Falsch!“ Katenbauer, der schon an der Tür stand, fuhr wieder herum. „Für ein, zwei Augenblicke war er bereits ein Geist. So Besenbinder, und jetzt kommen Sie mit, denn ich muss Thomas Drescher von der Auferstehung seines Sohnes berichten. Ich will endlich wissen, was hier los ist.“ Mit diesen Worten nahm er Sophus die Zeitschrift wieder aus der Hand und stakte davon.


    Sophus gab Lyra einen flüchtigen Schmatz auf die Wange und folgte dem vorauseilenden Heiler.


    Thomas Drescher stand bereits im Warteraum der vierten Etage.


    Statt sie zu begrüßen, herrschte er Katenbauer an: „Wo haben Sie gesteckt? Ich warte bereits seit einer Viertelstunde.“


    „Hin und wieder erwarten die Patienten, dass man sich um sie kümmert. Ist mir auch ziemlich lästig, wissen Sie. Mal fallen die Nieren aus, dann wieder das Herz.“ Er schüttelte den Kopf. „Sind völlig unvernünftig, diese Kranken. Nehmen keine Rücksicht auf wichtige Termine, die ich wahrnehmen muss.“


    Thomas Drescher starrte mit offenen Mund Katenbauer an.


    Der wandte sich zu Sophus um, deutete auf den konsterniert dreinblickenden Mann und sagte: „Der hat die Karpfennummer fast so gut drauf wie Sie. Bin immer wieder überrascht, wie einfach man andere Menschen verblüffen kann. – So, jetzt haben wir unseren Spaß gehabt. Folgen Sie mir bitte in mein Büro.“


    Ohne Umschweife machte er sich auf den Weg zum Treppenhaus. Als er sich bereits zwei Schritte entfernt hatte, erwachte Thomas Drescher aus seiner Schockstarre, wandte sich um und lief ihm nach. Sophus bildete die Nachhut.


    Als er Katenbauers Büro erreichte, saß dieser bereits hinter seinem Schreibtisch, hielt seinen Zauberstab in der Hand und pochte damit auf die Tischplatte.


    „Na endlich, ich dachte, Sie hätten sich verlaufen“, sagte er, als er Sophus‘ ansichtig wurde. Er wandte sich an Thomas Drescher, der auf der Stuhlkante hockte, als wolle er jeden Augenblick wieder aufspringen, vermutlich um sich auf sein Gegenüber zu stürzen. „Dieser junge Mitarbeiter hat mehrere Analysen durchgeführt, die eindeutig belegen, dass ihr Sohn bis zum Scheitel voller Dux Aquilaura war, als er das Saisoneröffnungsspiel bestritt. Das würde mich nicht weiter interessieren, wenn der junge Mann nicht auf Station liegen, sich nicht bewegen, uns aber sonst in jeder Hinsicht Probleme bereiten würde. Was können Sie mir dazu sagen?“


    „Nichts. Ich habe es Ihnen schon einmal erklärt, und ich sage es gern wieder und wieder, mein Sohn schummelt nicht beim Quidditch.“


    „Ja, das mag stimmen.“ Katenbauer nickte lächelnd. „Aber Sie.“


    „Ich … ich …“ Die Stimme des anderen überschlug sich förmlich. „Was fällt Ihnen ein? Das muss ich mir nicht bieten lassen.“


    „Nein, müssen Sie nicht. Sie können jederzeit gehen.“ Katenbauer deutete mit dem Zauberstab zur Tür. „Aber das könnte bedeuten, dass wir Ihren Sohn nicht wieder heilen können. Ich muss die Wahrheit wissen. Vor allem muss ich wissen, wann Franz Drescher das Adlerbalsam eingenommen hat.“


    „Er hat kein …“


    „Hören Sie auf. Hören Sie auf.“ Katenbauer machte eine herrische Geste und schnitt seinem Gegenüber das Wort ab. „Der Trainer hat von einem Probetraining erzählt, bei dem ihr Sprössling geradezu phantastisch abgeschnitten haben muss. Und das kurz nach einer überstandenen Grünstreifigkeit. Sehen Sie sich um.“ Katenbauer machte eine raumgreifende Geste. „Dies ist eine Heilerstation. Hier kennt man sich mit Krankheiten aus, wissen Sie. Man erzählt uns hier keine Märchen von Spontanheilungen und supermagischen Effekten. Aber Magie und Heilkunst erzählen mir die ganze Zeit, da hat einer dem Jungen einen Trank zugesteckt, damit er sein Abschlusstraining problemlos übersteht.“


    „Das war mehrere Tage vor dem Spiel“, sagte Thomas Drescher. Vielleicht, so ging Sophus durch den Kopf, war ihm nicht bewusst, dass dies ein Eingeständnis darstellte.


    „Richtig, so lang hält die Wirkung von Adlerbalsam nicht an. Er muss erneut welches genommen haben.“ Katenbauer blieb unnachgiebig.


    „Nein!“


    „Reden Sie, Mann, die Krankheit hat auf das Herz übergegriffen und ich wette diesen Zauberstab gegen das Stethoskop eines Muggelarztes, dass sie mit diesem Trank in Zusammenhang steht, denn der ist die einzige Auffälligkeit bei dieser verfluchten Geschichte.“


    Thomas Drescher starrte Katenbauer sprachlos an. Er schluckte, rieb sich mit den Händen über das Gesicht, schüttelte den Kopf. „Aber …“, presste er hervor. Dann verfiel er wieder in Schweigen, schüttelte erneut den Kopf und schaute schließlich zu Sophus hinüber, als erwarte er von dem Hilfe. Doch Sophus konnte nur nicken.


    „Also gut.“ Der Vater schluckte erneut. „Als ich mit dem Trainer gesprochen hatte, dachte ich mir, wenn Franz dieses Abschlusstraining bewältigen soll, benötigt er ein bisschen Unterstützung. Also habe ich diesen Trank brauen lassen. Ich arbeite in einer Bergbaufirma. Wir haben ein großes Labor, und ich kenne die Magier dort gut genug, dass die mir helfen, wenn ich mal eine kleine Menge eines Trankes benötige. Franz trinkt am Mittag vor wichtigen Spielen immer Aroniasaft. Ich weiß nicht, ob der wirklich hilft, aber er glaubt daran. Also habe ich ihm ein paar Tropfen in eine der Flaschen getan und gesagt, dieses Training sei im Grunde wichtig wie ein Meisterschaftsfinale für ihn.“


    „Und?“ Katenbauer schaute interessiert.


    „Nichts und. Als Franz beim Training war, habe ich die präparierte Flasche weggeräumt und eine frische hingestellt. Hören Sie, ich weiß, dass er während eines richtigen Spiels keinen Trank in seinem Körper haben darf, der seine Leistung steigert. Ich bin an der Karriere meines Sohnes interessiert, nicht an seinem Untergang.“


    Katenbauer nickte. „Mal eine ganz andere Frage: Warum waren Sie nicht beim Spiel?“


    „Ich hatte Dienst. Bei uns wird rund um die Uhr gearbeitet.“


    „Und Ihre Frau?“


    „Ist vor Jahren mit einem Schönling von den Holographen durchgebrannt. Was hat das alles mit Franzens Krankheit zu tun?“


    Katenbauer sah zur Decke hinauf, wirbelte seinen Zauberstab um die Finger der Rechten und sagte in einem Ton, als spräche er zu sich selbst: „Man sagt, diese Sportler wären alle abergläubisch, glaubten, ihre Magie durch kleine, alltägliche Rituale verstärken zu können.“


    Thomas Drescher starrte Katenbauer an, als würde dieser langsam hinter seinem Schreibtisch in die Luft steigen.


    Plötzlich wandte der sich wieder seinem Gegenüber zu und fragte: „Hatte ihr Sohn auch so eine Macke?“


    Der Andere reagierte nicht, sondern starrte nur weiter unverwandt den Heiler an.


    „Haben Sie mich verstanden?“, fragte Katenbauer nach.


    Thomas Drescher schluckte schwer. Er nickte betont langsam. Eigentlich sah es mehr so aus, als fiele sein Kopf ermüdet nach vorn.


    „Es hat mit diesem Saft zu tun, stimmt’s?“


    Wieder nickte Drescher Senior. Endlich sprach er. „Normalerweise trinkt er nur vor den Spielen diesen Saft. Und immer nur ein Glas. Wenn ein Spiel verlorenging, hat er den Rest weggeschüttet.“


    „Und wenn ein Spiel gewonnen wurde?“


    „Hat er die Flasche weiter benutzt. Er hat sogar Saft aus der nächsten Flasche in diese umgefüllt, wenn sie leer war.“


    Katenbauer sah Thomas Drescher an, als wäre dieser ein minderbemittelter Gnom. „Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, er könnte nach dieser verschwundenen präparierten Flasche suchen, nachdem er dieses entscheidende Spiel, wie sie es selbst genannt haben, gewonnen hat? Warum überhaupt haben Sie den Rest nicht einfach weggegossen?“


    „Ich dachte, ich hebe etwas auf, falls er mal wieder zum Training Unterstütz …“


    „Ach, halten Sie den Mund“, fuhr Katenbauer dazwischen. „So blöd kann doch gar niemand sein. Sie hätten wenigstens den Füllstand in der Austauschflasche angleichen können.“


    „Das ist mir nicht in den Sinn gekommen“, gab Thomas Drescher zu.


    Katenbauer erhob sich. „Wenigsten wissen wir jetzt, wie Dux Aquilaura in ihren Sohn gekommen ist und wann. Dummerweise fand das Spiel viel später am Tage als das Training statt. Wahrscheinlich ist er noch in der Luft gewesen, als die Wirkung nachließ.“


    „Aber das … das hat ihn doch nicht krankgemacht.“ Drescher Senior rang die Hände.


    „Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Ich hoffe trotzdem, es bringt uns irgendwie voran.“ Katenbauer trat um den Schreibtisch herum, wohl um sich von Drescher Senior zu verabschieden.


    „Sie sagen ihm doch nichts, oder? Wenn er wieder zu sich kommt.“ Thomas Drescher erhob sich ebenfalls.


    „Was soll ich ihm, ihrer Meinung nach, denn sagen?“ Katenbauer legte den Kopf schief wie ein Vogel, der einen Wurm beobachtet. „Dass er selbst ein Schummler ist. Dass wir Dux Aquilaura in seinem Körper gefunden haben und jetzt erfahren möchten, wie es dort hingekommen ist. Obwohl wir es jetzt wissen. Nein, ich werde es ihm nicht sagen. Das werden Sie gefälligst selbst tun. Diesen Drachen werden Sie töten müssen.“


    Bei der Erwähnung des Wortes „Drachen“ zuckte Drescher zurück und rieb sich den linken Arm mit der anderen Hand. Dann reichte er sie hastig Katenbauer hinüber, lächelte schief und eilte anschließend aus dem Zimmer.


    „Armleuchter“, knurrte Katenbauer. „So Besenbinder, was machen wir jetzt mit diesem Fall?“


    „Nun, wir haben uns immer gefragt, warum jemand die Wirkungsdauer so schlecht abgeschätzt haben soll. Jetzt wissen wir das. Jetzt müssen wir die Nachwirkungen von Schwalbenschwanzflügeln wieder in die Rechnung einbeziehen.“ Sophus blickte stolz, da er eine so komplizierte Formulierung mühelos über die Lippen gebracht hatte.


    „Wenn der Junge nur vom Besen gefallen wäre, ja. Aber was ich hier erlebe, ist der Ausfall aller möglichen Organe. Zentralnervensystem, Nieren, Herz. Dazu kommt Fieber. Das sind keine Nachwirkungen von Dux Aquilaura und das ist auch keine Grünstreifigkeit.“ Katenbauer atmete tief durch. „Und Werwolfbiss ist es erst recht nicht“, fügte er eilig hinzu, gerade als Sophus den Mund öffnete, um die Erkenntnisse aus der Zeitschrift „Der Internist“ zu erwähnen.


    „Gehen wir trotzdem zu Lyra hinunter. Sie haben es versprochen.“


    „Na, da sehen Sie wenigstens Ihre große Liebe wieder. Vielleicht erfülle ich auf diese Weise mein Tagessoll an guten Taten. Mit Heilerfolgen kann ich im Augenblick weniger punkten.“ Katenbauer hielt Sophus die Tür auf, wartete, bis dieser sie passiert hatte, folgte ihm und versperrte sein Büro.


    

  


  
    Wie Sophus eine Dusche nimmt


    Lyra lief mit wehendem Kittel durch den Korridor der Station für nichtmagisch Begabte, als Sophus und Katenbauer eintrafen.


    „Geht in mein Büro. Ich komme gleich nach. Ich muss nur noch einen Trankunfall verarzten.“ Bei diesen Worten sah sie Sophus mit einer steilen Falte auf der Stirn eindringlich an und dieser wusste Bescheid. Wieder einmal hatte ein Magier seine Liebestränke an seiner Meinung nach bedürftige Frauen verteilt, ohne diese zuvor zu fragen, ob sie tatsächlich Bedarf nach seiner Liebe hatten.


    In Lyras Büro setzten sie sich. Sophus bewunderte einmal mehr die Gemälde. Katenbauer stocherte mit seinem Zauberstab in Lyras Post auf dem Schreibtisch herum.


    „Was tun Sie da?“, fragte plötzlich deren scharfe Stimme von der Tür her.


    „Ich wollte nur mal sehen, ob Sie weitere Liebesbriefe und Dankschreiben erhalten haben“, sagte Katenbauer und zog seinen Zauberstab aus einem Stapel Papier zu seiner Rechten.


    „Wenn ich Post erhalte, die Sie etwas anginge, werde ich mich bei Ihnen melden. Bis zu diesem Zeitpunkt nehmen Sie bitte Ihren Zauberstab aus meinen Unterlagen. Danke.“ Lyra marschierte zu ihnen herüber wie ein Dragoner, der die Parade abnimmt. „Und du guckst dabei zu“, rügte sie Sophus, als sie an ihm vorbeischritt.


    „Ich habe … ich bin … ich wollte …“, stotterte dieser. Er war so in die Betrachtung der Gemälde und die Erinnerung an seinen ersten Besuch in diesem Raum versunken gewesen, dass er Katenbauers frevelhaftes Verhalten gar nicht bemerkt hatte.


    Lyra setzte sich in ihren Sessel, rollte dichter an den Schreibtisch heran und fragte: „Also, was gibt es Neues?“


    „Thomas Drescher hat gestanden“, sagte Katenbauer.


    „Was hat er gestanden? Seinen Sohn vergiftet zu haben oder die Sache mit dem Dux?“


    „Der Vater wollte seinen Sohn unbedingt durch dieses Abschlusstraining bringen“, erklärte Katenbauer und schilderte anschließend, was sie in Erfahrung gebracht hatten.


    „Jetzt wissen wir in etwa, was geschehen ist, bis Franz Drescher vom Besen fiel“, sagte Lyra. „Er stand unter dem Einfluss von Dux Aquilaura. Kurz vor oder gleich nach dem Ende des Spiels sind die Nebenwirkungen der Schwalbenschwanzflügel aufgetreten und haben ihn vom Besen geworfen.“


    „Nein, Frau Kollegin, keineswegs wissen wir das“, sagte Katenbauer. „Sie selbst haben erklärt, der Junge wäre ohnmächtig geworden, als er noch auf dem Besen saß. Das gehört nicht zu den Wirkungen, die ich bei Schwalbenschwanzflügeln erwarte. Wenn er durch die Luft getaumelt wäre wie eine volltrunkene Eule, aber Sie haben erzählt, er sei einfach nach vorn gekippt und abgestürzt.“


    „So war das auch“, sagte Sophus und nickte bekräftigend.


    „Aber überlegen Sie doch mal, Katenbauer“, wandte Lyra ein. „Da muss es einen Zusammenhang geben. Ausgerechnet zu der Zeit, da man mit einem Nachlassen der Trankwirkung rechnen muss, setzt diese Krankheit ein.“


    Katenbauer wollte etwas entgegnen, da öffnete sich die Tür und Markus Adamczyk erschien auf der Schwelle.


    „Chefin, das müssen Sie sich ansehen. Da braut sich was zusammen.“ Er sah verstört aus und trat nervös von einem Bein aufs andere.


    „Was ist los?“, fragte Katenbauer an Lyras statt.


    „Kommen Sie mit! Sehen Sie selbst!“ Adamczyk konnte oder wollte offenbar nicht erklären, wovon er sprach. Er winkte stattdessen mit einer Hand in Richtung der anderen Gangseite.


    Sie standen auf und folgten dem jungen Heiler in ein leerstehendes Krankenzimmer schräg gegenüber dem Büro. Nebeneinander blieben sie vor dem Fenster stehen, das die gesamte eine Seite des Raumes einnahm, und sahen hinaus.


    Über dem Waldrand kreisten Magier wie Raubvögel, die nach Beute Ausschau hielten. Im Zentrum des Raumes, den sie immer wieder umflogen, manifestierte sich ein blutroter Wolfskopf aus Rauch, der sein Maul immer wieder auf- und zuschnappen ließ. Vereinzelt schossen grelle Blitze in den Himmel.


    „Das sind doch wieder nur Fans, die meinen, mich erschrecken zu müssen“, sagte Lyra. „Jetzt können wir Ihnen mitteilen, dass ihr vergötterter Sucher nicht freiwillig geschummelt hat. Das sollte sie beruhigen.“


    „Das sind keine harmlosen Fans“, sagte Adamczyk atemlos. „Wissen Sie, dieser Wolfskopf muss erschienen sein, als ich in Ihrem Büro war, um Bescheid zu sagen. Vorher haben sie etwas Anderes umkreist.“


    „Lassen Sie mich raten“, sagte Katenbauer, ehe Lyra etwas entgegnen konnte. „Einen schwarzen Totenschädel.“


    Adamczyk schluckte schwer und nickte.


    „Neoeater. Schön, dass wir die jetzt auch im Harz haben.“ Er sah weiterhin dem Treiben am Waldrand zu, während er sprach: „Man hofft als Magier, dass sich die Dummheit und Ignoranz auf die Muggel beschränkt, aber, bei allen Flüchen der Finsternis, diese Typen da sind der fliegende Beweis, dass nicht jeder, der sich mit einem Besen in die Luft erhebt, mehr Hirn hat, als der Stock unter seinem Arsch.“


    „Was sollen wir unternehmen?“, fragte Adamczyk.


    „Was können wir unternehmen?“, echote Katenbauer. „Nichts! Da zaubern ein paar Verwirrte am Waldrand herum. Ich könnte die Auroren rufen, aber ehe die dort sind, ist die Bande in alle Winde zerstoben, wie der Rauch den sie da produzieren. Giftige Dämpfe, die ins Hirn kriechen und es zerfressen.“


    „Wirklich?“, fragte Sophus.


    „Das war ein sprachliches Bild, Besenbinder. Lesen Sie eigentlich auch Bücher?“ Katenbauer wandte sich vom Fenster ab und machte sich wieder auf den Rückweg. „Kommen Sie, oder wollen Sie sich noch eine Weile ansehen, wie ein paar Idioten Ihnen zu Ehren ein Feuerwerk abbrennen?“


    „Sind die nicht gefährlich?“, fragte Sophus, der weiterhin dem Schauspiel folgte.


    „Nicht gefährlicher als andere Menschen, die ihr Hirn bereits kurz nach der Geburt in den Sparmodus versetzt haben, in der irrigen Annahme, je weniger man es benutzt, desto länger hält es.“ Katenbauer stand bereits an der offenen Tür, als er dies sagte. Er drehte sich wieder zu den Anderen um, lehnte sich lässig an den Türpfosten und sagte: „Wenn wir den Albatros wieder auf die Beine bringen, hat dieser ganze Spuk vielleicht ein Ende. Also lasst uns nicht zögern.“


    Sie kehrten in Lyras Büro zurück, während Heiler Adamczyk sich wieder der Pflege der Patienten widmete. Sophus fand, dieser sähe deutlich blasser aus als an den anderen Tagen, da er ihn zuvor gesehen hatte.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte Lyra, als alle wieder platzgenommen hatten.


    „Sie sagten, es müsse einen Zusammenhang zwischen dem Rückgang der Wirkung von Dux Aquilaura gegen Ende des Spiels und der Krankheit des Patienten Drescher geben. Ich wollte dies gerade als Unsinn abtun. Sehen Sie denn nicht ein, dass ein Trank wie dieser vielleicht gegen Ende zu einer leichten Desorientierung, Schwindel, eventuell gar zu einem Absturz führen kann, aber niemals zu Koma, Nierenversagen und Kammerflimmern.“


    „Was ist mit diesen Antikörpern?“, fragte Sophus dazwischen.


    „Zu denen führt so ein Trank erst recht nicht.“ Katenbauer warf seinen Zauberstab in die Luft, fing ihn wieder auf und deutete mit dessen Spitze auf Lyra. So verharrte er für einige Augenblicke, als sei er zu einer Statue seiner eigenen Zauberkunst erstarrt.


    „Es wäre …“, setzte Lyra an.


    „Mund halten, ich denke nach.“


    „Ah“, machte Lyra. „Der Meister denkt.“


    „Kann es sein, dass diese Antikörper durch die Nachwirkungen von Schwalbenschwanzflügeln herbeizitiert wurden?“ Er sah von Sophus zu Lyra.


    „Was fragen Sie mich das?“ Sophus fühlte sich überfordert. „Haben Sie nicht gesagt, Sie wüssten alles über diese Besonderheit, als ich Ihnen das Buch unter die Nase gehalten habe?“


    „Haben Sie noch diese Muggel-Zeitschrift? Wie hieß sie gleich?“ Katenbauer schwenkte den Zauberstab ohne einen Spruch zu wirken herum.


    „‚Der Internist '“, sagte Sophus. „Sie liegt in Ihrem Büro, falls Sie sie nicht in Brand gesteckt haben.“


    Katenbauer grinste. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, Wissen zu verbrennen, auch nicht, wenn es Muggelwissen ist.“ Sophus wollte etwas erwidern, Katenbauer winkte ab. „Ich weiß, wir haben alle unsere Schwächen. Meine ist, dass ich Muggel ganz gut leiden kann – wie Sie.“


    Er ließ die Tür mit Hilfe des Zauberstabes aufschwingen. Anschließend gab er über Forza audio Elf Bescheid, diese solle seine Bürotür öffnen. Schließlich rief er laut und vernehmlich: „Accio Zeitschrift ‚Der Internist‘.“


    Wenige Augenblicke später kam die Zeitschrift mit flatternden Seiten zur offenen Tür hereingeflogen wie eine Wildgans. Schließlich landete sie in Katenbauers ausgestreckter Hand.


    „Sie haben den Artikel bisher gar nicht gelesen?“, fragte Lyra.


    „Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob er nicht gefälscht ist“, sagte Katenbauer, schlug die Zeitschrift auf und vertiefte sich in den Text.


    „Interessant“, murmelte er zwischendurch. Er klopfte mit dem Fingerknöchel auf eine Textstelle: „Stimmt das?“


    „Zeigen Sie mir erstmal, wovon Sie sprechen, Katenbauer. Dann kann ich Ihnen auch Antwort geben.“ Lyra streckte die Hand aus und ließ sich die Zeitschrift über den Schreibtisch reichen. Sie warf einen Blick auf die Stelle, die Katenbauer ihr zeigte, las ein wenig und reichte das Blatt wieder zurück.


    „Ja, davon habe ich schon …“


    In diesem Augenblick krachte eine Explosion, das Fenster auf der anderen Seite des Büros zersprang mit lautem Klirren und streute Splitter in den Raum, die glücklicherweise niemanden trafen. Ein Feuerball raste herein, blieb mitten im Raum in der Luft hängen und zerbarst in flammende Einzelteile, die Teppichboden und Tapeten in Brand setzten.


    „Runter!“, kommandierte Katenbauer und warf sich selbst zu Boden.


    Ehe Sophus dem Kommando folgeleisten konnte, rauschte eine weitere Kugel aus Flammen zum Fenster herein, prallte an die gegenüberliegende Wand neben der Tür und versprühte Funken und Asche.


    „Code Gold Muggelabteilung“, hörte Sophus Katenbauer in Höhe seiner Füße ausrufen.


    „Code Gold Abteilung für nichtmagisch Begabte Patienten“, meldete gleichzeitig auch Lyra.


    „Sehen Sie, wie unpraktisch diese Bezeichnung in Notfällen ist“, knurrte Katenbauer in den Fußbodenbelag hinein.


    Sophus richtete sich in die Hocke auf. Gebückt marschierte er um den Schreibtisch herum, um nach Lyra zu sehen. Diese kauerte neben ihrem Stuhl am Boden.


    „Was willst du hier hinten? Wir müssen raus“, sagte sie, als sie seiner ansichtig wurde.


    „Ich wollte sehen, ob es dir gut geht“, sagte Sophus. Er klang gekränkt. Er krabbelte bis zu ihr hinüber und betrachtete sie eindringlich. Sie sah blass aus, ein seltsamer Eindruck für einen Menschen mit schokoladiger Hautfarbe. „Alles okay?“


    Lyra nickte. „Nur wütend. So eine Bande von Trollen in Menschengestalt.“ Sie hustete in dem zunehmenden Rauch. „Wir müssen wirklich hier weg.“ Sie ließ sich in den Vierfüßerstand hinab und krabbelte in Richtung Ausgang. Sophus folgte ihr.


    Plötzlich prasselte Wasser von der Decke herab. Die automatische Anti-Feuer-Magie hatte endlich den Rauch und die Hitze registriert und reagierte wie vorgesehen. Dennoch breiteten sich dunkle Rauchwolken in dem Raum aus.


    „Wurde aber auch Zeit“, krächzte Katenbauer, gerade als Lyra und Sophus um den Schreibtisch herum zu ihm stießen.


    Die Tür wurde aufrissen, zwei Auroren stürzten herein. Sie zückten ihre Zauberstäbe und sprühten dicken, weißen Schaum wie Sahne in den Raum. An der Wand links von ihnen stand ein kleiner Aktenschrank. Er brannte lichterloh. Sofort richteten sie den Schaumstrahl in diese Richtung, um die Flammen zu ersticken.


    Der Brantaforte fiel glühend von der Wand, während die Figuren des Bildes verzweifelt versuchten, aus dem Rahmen zu entkommen.


    Die Flammen formten rechts neben der Tür ein Wort aus brennenden Buchstaben: „Verschwinde!“


    „Nette Leute gibt es im Harz“, kommentierte Katenbauer mit heiserer Stimme und hustete erneut.


    Immer mehr Wasser prasselte aus künstlichen Regenwolken von der Decke herab. Auf dem Gang waren laute Rufe und hektische Bewegung zu vernehmen.


    Sophus, Lyra und Katenbauer richteten sich, da keine neuen Feuerbälle durch das Fenster geflogen kamen, auf und eilten aus dem Raum, ihn der Obhut der Auroren überlassend, die die Löscharbeiten fortsetzten.


    Aus einem der Krankenzimmer kam Markus Adamczyk. Tropfnass dirigierte er eine besetzte Krankenliege mit dem Zauberstab aus dem Raum.


    „Die Feuerverteidigung ist plötzlich losgegangen“, sagte er.


    Lyra wurde noch blasser, als sie nach dem Angriff bereits gewesen war, was Sophus gar nicht für möglich gehalten hätte. Ihr Gesicht wirkte jetzt eher grau als braun. „Sind die Patientenzimmer auch angegriffen worden?“, fragte sie mit Besorgnis in der Stimme.


    „Nein“, sagte Adamczyk. „Soweit wir feststellen konnten nicht. Aber es regnet in einigen. Dieser Feuerverteidigungszauber ist vermutlich schon eine ganze Weile nicht mehr gewartet worden.“


    In diesem Moment erklang eine Durchsage: „Wartungsmagier Technik Phi in die sechste Etage, Wartungsmagier Technik Phi in die sechste Etage.“


    „Da ist der Hauptverteiler für die Sicherheits- und Überwachungszauber. Vielleicht hört dann endlich dieses unnötige Gepladder auf“, sagte ein Auror, der nass und rußbedeckt aus Lyras Büro trat.


    Weitere Durchsagen ertönten. „Zwei Wartungsmagier Technik Gamma zur Küche! Wasserschaden im Küchenbereich! Zwei Wartungsmagier Technik Gamma zur Küche! Wasserschaden im Küchenbereich!“


    „Scheint an einigen Stellen geregnet zu haben, die nichts von diesem Freudenfeuer abbekommen haben“, sagte Katenbauer.


    „Ein elendes Pack!“, grollte der Auror. „Denken, die schwarze Zunft sei die einzig wahre Magie. So ein Schwachsinn! Nur Chaos und Zerstörung bekommen sie auf die Reihe.“


    „Neoeater?“, wollte Lyra wissen. Ihre Haare hingen ihr nass und strähnig ins Gesicht. Ihre Stimme klang emotionslos, ihre Bewegungen wirkten fahrig und ohne Ziel. Sophus schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. Er wollte ihr Halt und Mut geben in einem Moment, da sie offensichtlich unter Schock stand.


    „Egal wie man sie sonst nennt, ich nenne sie Vollidioten“, sagte der Auror und kehrte in Lyras Büro zu seinen Kollegen zurück, wohl um diese bei den Aufräumungsarbeiten zu unterstützen.


    Wieder erklang eine Durchsage: „Wartungsmagier Technik Gamma bitte in die sechste Etage, Abteilung für Geisteszauber! Wartungsmagier Technik Gamma bitte in die sechste Etage, Abteilung für Geisteszauber!“


    „Jetzt hat der Feuerabwehrzauber auch den Kopf erreicht“, witzelte Sophus.


    „Wie bitte?“, fragte Katenbauer.


    „Na, es ist die oberste Etage und außerdem die Abteilung für Geisteszauber“, verteidigte Sophus seinen müden Witz angesichts des allgemeinen Chaos, den lediglich zwei Feuerbälle angerichtet hatten.


    „Ja, ja.“ Der Heiler winkte ungehalten ab. „Ich bin durchaus in der Lage, mit ihrem Grad an Wortwitz Schritt zu halten. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.“ Er stakte durch die Pfützen am Boden auf Lyras Büro zu.


    Ein Auror trat ihm aus der Tür entgegen. „Sie können da jetzt nicht rein. Beweissicherung. Die Kollegen von der Wache müssen jeden Augenblick eintreffen“, sagte er.


    „Ich muss da aber rein, es geht um unseren Goldjungen“, erwiderte Katenbauer.


    „Und wenn es um den Obersten Rat höchstpersönlich ginge, Sie kommen jetzt nicht hier hinein, Katenbauer. Verstehen Sie kein Deutsch?“ Sophus konnte deutlich hören, dass auch dieser Auror schon einmal unter Katenbauers unangebrachten Scherzen zu leiden gehabt hatte, und sich jetzt über die Möglichkeit einer Retourkutsche freute.


    Frustriert schwenkte Katenbauer den Zauberstab durch die Luft.


    „Lassen Sie das, sonst muss ich den Stab konfiszieren“, erklärte der Auror. „Der Leiter der Untersuchungsgruppe muss jeden Augenblick eintreffen. Sein Rabe ist bereits eingetroffen.“


    „Sein … Rabe?“ Katenbauer trat halben Schritt vor.


    Sein Gegenüber zuckte zurück. „Ja, sein Rabe. Neueste Entwicklung im Postwesen. Mit Sprachausgabe. Ist allerdings erst in der Erprobungsphase und funktioniert nur sehr sporadisch. Auf jeden Fall sind sie sehr klug und in den Städten weniger auffällig als Eulen.“


    Katenbauer trat wieder zurück und machte sich auf den Weg zu Sophus und den anderen hinüber. Von der anderen Seite des Ganges kam ihm Christopher Möbius, der Chef der Aurorenwache an der Steinernen Renne, entgegen. Er sah wie immer aus, als habe er bis vor wenigen Augenblicken in seinem Umhang geschlafen, und zwar im Wald. Während er lief, fuhr er sich mit der Linken durch die Haare, wohl um diese ein wenig in Ordnung zu bringen, was misslang.


    „Guten Tag“, begrüßte er die Gesellschaft. „Was haben Sie heute angestellt?“ Er schaute in die Runde.


    „Wir hatten Besuch von Leuten, die offensichtlich in heißer Liebe zu unserer schottischen Kollegin entbrannt sind“, sagte Katenbauer und deutete auf Lyra.


    „Ich schau mir das gleich mal an. Kommen Sie.“ Er winkte zwei Auroren in weißen Umhängen, die ihn begleiteten, und nur an den aufgestickten Insignien des Bundesamtes und ihrem strengen Blick als Auroren zu erkennen waren.


    Möbius und seine Begleiter gingen zu Lyras Büro, dort verschwanden die Weißumhängten. Der Auror blieb vor der Tür stehen und pfiff. Ein Rabe kam aus dem Raum geflattert und landete auf seiner Schulter. Er legte den Kopf schief, zwickte den Auror mit dem Schnabel ins Ohr und krächzte einmal.


    Sophus, Lyra und Katenbauer gingen zu ihm hinüber.


    „Wie heißt er?“, fragte Sophus neugierig,


    „Ich nenne ihn Rabe“, sagte Möbius.


    „Kein sehr einfallsreicher Name für einen Raben“, kommentierte Katenbauer. „Ist Ihnen nichts Besseres eingefallen?“


    „Meine Frau wollte ihn ‚Poe‘ nennen. Nach dem berühmten Dichter. Aber das erschien mir für ein Tier, das nur die Post befördern soll, zu hochgestochen. Am Ende bildet er sich was auf diesen Namen ein und dichtet selbst etwas hinzu. Das möchte doch keiner.“


    „Ich benötige etwas aus dem Büro“, erklärte Katenbauer, der wohl der Meinung war, genügend Konversation gemacht zu haben. „Eine Zeitschrift. Sie liegt auf dem Schreibtisch. Heißt ‚Der Internist‘.“


    „Sehen Sie da einen Internisten?“, rief Möbius in den Raum hinein.


    „Nein, hier ist außer uns niemand“, schallte die Antwort eines der Auroren zurück.


    „Sehr komisch“, kommentierte Katenbauer mit steinerner Miene. „Ich brauche diese Zeitschrift.“


    „Sind wohl Fotos von nackten Frauen drin.“ Möbius drohte mit dem Finger. „Ich kenne Sie Katenbauer, ich kenne Sie.“


    „Nein, diesmal ist vermutlich die Auflösung für ein Rätsel drin“, erwiderte der Heiler. „Lassen Sie mich jetzt hinein?“


    „Nicht solang meine Jungs da drin arbeiten. Aber ich hole Ihnen Ihren Lesestoff.“ Möbius verschwand in Lyras Büro. Man hörte ihn mit seinen Kollegen flüstern, aber Sophus verstand nicht, was gesprochen wurde. Schließlich kam der Auror zurück, schob den Kopf durch den Türrahmen und fragte: „Wie hieß die Zeitschrift?“


    „‚Der Internist‘, ist das so schwer zu merken?“ Katenbauer schien nahe daran, wie ein Kobold in Ekstase im Kreis zu hüpfen. Ihm fehlte dafür nur das Lagerfeuer.


    Techniker der Heilerstation erschienen auf dem Flur und machten sich an die Arbeit, die Schäden zu beseitigen, die das überflüssige Löschwasser angerichtet hatte.


    Möbius kehrte in das Büro zurück.


    Lyra lehnte an Sophus‘ Schulter und weinte still wie ein Kind, das sich im Wald verlaufen und die verzweifelten Rufe nach seinen Eltern aufgegeben hat, weil ihm klargeworden ist, dass diese zu weit weg sind, um es zu hören. Offenbar löste sich langsam die Starre des ersten Schocks und machte Platz für Trauer und jene hilflose Wut, die man empfindet, wenn man sich ungerecht behandelt fühlt, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.


    ‚Als wäre man in einem dunklen Raum zusammen mit Feinden eingeschlossen, die einen mit Flüchen bedenken, die man jedoch nicht bekämpfen kann, weil man sie nicht sieht‘, dachte Sophus. Er drückte Lyra ein wenig fester an sich und flüsterte: „Wir stehen das durch.“


    Sie blickte ihn an und lächelte durch ihre Tränen hindurch. Sie löste sich von ihm, wischte mit einem Arm flüchtig über ihr Gesicht, den Mascara verschmierend ohne es zu bemerken, straffte sich und verwandelte sich wieder in die energische Heilerin, die sich nicht davon abhalten lassen würde, Wahrheiten auszusprechen, auch wenn es anderen Leuten nicht passte. Sophus kannte dieses Funkeln in ihren Augen genau.


    Möbius kam gerade aus ihrem Büro zurück und schwenkte eine feuchte Zeitschrift. „Ich habe sie gefunden.“ Er drückte sie Katenbauer in die Hand, der zunächst seinen Zauberstab darüber schwenkte und Trocknungszauber murmelte.


    Der Auror klopfte derweil seine Umhangtaschen ab und murmelte: „Wo ist nur mein Zauberstab? Muss ich drin vergessen haben.“ Er wandte sich ab und verschwand erneut in dem arg gebeutelten Raum hinter ihm.


    Katenbauer kam zu Sophus und Lyra zurück. „Kommen Sie, wir gehen in mein Büro. Da ist es hoffentlich trockener als hier.“ Vereinzelte Wolken zogen weiterhin durch den Korridor und regneten unvermittelt ab.


    „Eigentlich muss ich diesen Vollidioten dankbar sein“, sagte Katenbauer auf der Treppe. „Ohne sie hätte es vielleicht noch eine ganze Weile gedauert, bis mir klargeworden wäre, was unserem Patienten zugestoßen ist.“


    „Aber jetzt wissen Sie es?“, fragte Lyra in bissigem Tonfall.


    „Zumindest das. Aber ich weiß leider nicht, was man dagegen unternehmen kann. Darum werde ich jetzt ganz brav diese Zeitschrift studieren.“


    „Und wozu brauchen Sie mich?“, wollte Lyra wissen. „Ich sollte mich besser um meine Patienten kümmern. Dieser Angriff muss einige total verängstigt haben. Zu allem Überfluss gab es eine kalte Dusche obendrauf.“


    „Ich kann mit einigen dieser Ausdrücke, die diese Ärzte verwenden, nichts anfangen. Sie kennen sich da besser aus. Helfen Sie mir zu verstehen. Dann helfe ich Ihnen später bei Ihren Patienten und außerdem noch, diesen ganzen Schlamassel, in den Sie sich hineingeritten haben, hinter sich zu lassen.“


    Sie kamen in der fünften Etage an. Auch dort sah man feuchte Stellen auf dem Gang. Renner kam gerade aus einem der Krankenzimmer.


    „Habe es fast geschafft“, schnaufte er. „Nur dieses eine Zimmer und alles ist wieder trocken. Ich möchte mal wissen, warum hier der Löschzauber anspringt, wenn es im Erdgeschoss brennt.“


    „Fehlerhafte Immunreaktion“, sagte Katenbauer und stakte weiter auf sein Büro zu.


    Lyra, die diese Antwort vernahm, stockte in der Bewegung, sah Renner direkt ins Gesicht und erklärte: „Da könnte ihr Chef Recht haben.“


    Renner sah Lyra verdutzt an, blickte dem seine Bahn ziehenden Katenbauer nach und verschwand anschließend im nächsten Krankenzimmer.


    „Wassereinbruch im Oberstübchen“, hörte Sophus ihn murmeln, anschließend schloss sich hinter ihm die Tür.


    Katenbauer setzte sich eilig, schlug den „Internisten“ auf und vertiefte sich in die Lektüre. Ab und an hob er den Kopf und fragte Lyra nach der Bedeutung des einen oder anderen Begriffes. Nicht immer wusste sie eine Antwort, aber er grunzte jedes Mal im gleichen Tonfall als Reaktion darauf. Sophus hätte nicht zu unterscheiden vermocht, wann er zufrieden war und wann nicht.


    Schließlich faltete er die Zeitschrift zusammen, legte sie auf den Schreibtisch und sah Lyra an.


    „Wollen wir anfangen?“


    „Womit?“


    „Den Patienten Drescher krank zu machen.“


    Sophus hatte Katenbauer schon viele verrückte Sachen sagen hören, aber dieser Satz belegte einen Spitzenplatz in seiner persönlichen Hitliste.


    „Franz Drescher ist krank“, wandte er zaghaft ein.


    Katenbauer beachtete ihn nicht. „Forza audio Heiler Willemsen“, sprach er in seinen Zauberstab. „Ja Kollege, können Sie bitte mal in mein Büro kommen. Es geht um Franz Drescher. Gut, ich warte.“ Er senkte den Zauberstab. „Nun zu Ihnen Besenbinder, wir brauchen einen ganz speziellen Trank.“


    „Was für einen?“, fragte Sophus voller Elan. Es würde ihm ein Vergnügen sein, etwas zu Franz Dreschers Genesung beizutragen, denn damit, dessen war es sich sicher, würde er auch Lyra einen Gefallen erweisen.


    „Er muss Grünstreifigkeit auslösen.“


    Sophus saß wie von der Ganzkörperklammer getroffen. „Hä?“, war alles, was er über die Lippen brachte. Er musste sich verhört haben, ging ihm durch den Kopf. Er blickte zu Lyra und las auch auf deren Gesicht pure Ratlosigkeit.


    Willemsen trat ins Büro.


    „Ah, Herr Kollege, Sie haben doch guten Kontakt zur Presse“, sagte Katenbauer.


    „Wie kommen Sie auf diese Idee?“ Willemsen verharrte. Für einen Moment schien es Sophus, als wolle der Heiler am liebsten die Flucht ergreifen.


    „Waren nicht Sie es, die Anita Horch davon berichtet hat, wer Eikendorff die Analyseergebnisse unseres wertvollen Patienten überbracht hat?“


    „Ich …“


    „Wissen Sie, man muss nur eins und eins zusammenzählen. Das ist eine Rechnung, die selbst wir Zauberer gerade so hinbekommen. Sieben ist die magische Zahl, erst darüber hinaus wird es schwierig. Stephanie und ich sind es nicht gewesen, Eikendorff erst recht nicht. Renner und Elf haben nicht mit der Horch gesprochen. Frau Bascomb selbst wird kaum ins offene Feuer gesprungen sein und unser Besenbinder hätte sich gewiss lieber die Hand abgehackt, als zu plaudern. Wer bleibt?“


    „Sie … sie hat …“ Plötzlich brach Willemsen der Schweiß aus.


    „Ich kann es mir vorstellen“, sagte Katenbauer. „Sie hat gedroht, sie würde einfach schreiben, Sie seien es gewesen.“


    Willemsen nickte nur.


    „Und um Ihre Haut zu retten, haben Sie mich den Haien zum Fraß vorgeworfen?“ Lyra sprang auf und stand mit geballten Fäusten Willemsen gegenüber, der immer mehr in sich zusammensank. Ein Schrumpfzauber konnte nicht wirkungsvoller sein.


    „Ich … es …“ Willemsen stotterte herum und schaute dabei auf seine Schuhspitzen wie ein Hohne-Klipp-Schüler, der vor der gesamten Klasse einen Tadel erhält. „Ist mir rausgerutscht“, erklärte er schließlich im Flüsterton.


    „So! Rausgerutscht! Weil Ihnen so etwas rausrutscht, geht mein Büro in Flammen auf, verdammt.“ Lyra trat einen Schritt zurück, setzte sich wieder und atmete tief durch. „Ach, was soll’s. Lässt sich eh nicht mehr rückgängig machen.“ Sie winkte ab und begnügte sich damit, Willemsen grimmig anzustarren.


    Katenbauer klatschte unvermittelt in die Hände. „Zurück zum Thema. Wir wollten Franz Drescher seiner Fangemeinde zurückgeben. Heiler Willemsen dürfen Sie nach Feierabend verhauen, Frau Kollegin, vielleicht entdecken Sie dabei eine ganz neue Seite an sich.“


    Lyra schaute pikiert.


    „Sie können einen Teil Ihres Fehlers wiedergutmachen, Willemsen“, erklärte Katenbauer. „Passen Sie auf, Sie wenden sich an Anita Horch und sorgen für eine Pressemitteilung. Wir benötigen das Blut von Leuten, die unter akuter Grünstreifigkeit leiden. Wenn Sie nebenbei erwähnen würden, dass Heilerin Lyra Bascomb den Löwenanteil an den neuen Erkenntnissen über die Krankheit des beliebten Heilers hat, könnte das überaus förderlich für Ihre eigene Gesundheit sein. Ich erinnere mich daran, wie Tiberius Weissner aussah, nachdem er für Probleme unserer Muggelexpertin verantwortlich war. Vielleicht bleibt Ihnen die Gesichtschirurgie des Besenbinders erspart.“


    Sophus hatte die Szene still beobachtet. Katenbauers Worte, Willemsens Geständnis – all das hatte ihn wie gelähmt auf seinem Stuhl verharren lassen. Er konnte es einfach nicht glauben, dass dieser freundliche, joviale Heiler, Lyra an die Presse verraten haben sollte, nur um nicht selbst in Verdacht zu geraten, die scheinbare Verfehlung des Suchers gemeldet zu haben. Außerdem kam Lyra ihm mit ihrem Ausbruch zuvor.


    Als Katenbauer jetzt seinen Berufsstand erwähnte, blickte er zu Willemsen hinüber. Er vermutete, dass sein Blick dem Heiler genug über seine Gedanken verriet, denn der machte einen halben Schritt rückwärts, als er in Sophus‘ Augen sah. Vermutlich erweckte er im Augenblick den Eindruck eines bluthungrigen Vampirs nach vierwöchiger Diät.


    „Was … was … was sollen die schreiben?“, presste Willemsen atemlos heraus, als gäbe er ein Interview im Anschluss an einen Marathon.


    „Alle, die die Heilung des bekannten Suchers Franz Drescher unterstützen wollen und an Grünstreifigkeit leiden, sollen sich umgehend an der Heilerstation einfinden. Wir werden einen speziellen Raum auf dem Dach einrichten, um dort Blut bei diesen Leuten zu entnehmen. Willemsen, das werden Sie erledigen.“


    „Ich?“ Der Heiler quiekte. „Ich hatte die als Kind nicht. Meine Güte, wenn ich mich da anstecke …“


    „Es ist nur Grünstreifigkeit, Sie werden es überleben. Das kann ich Ihnen andererseits nicht garantieren, wenn Sie es sich mit den Fans verscherzen. Und das werden Sie, wenn die Presse herausbekommt, dass sich ein Heiler gegen die einzige Heilungsoption ausgesprochen hat, die wir für den Star der Werwölfe gefunden haben. Und wissen Sie was, Willemsen, die Presse würde das sehr schnell erfahren.“


    Willemsen blickte in die zornigen Gesichter im Raum, nickte beflissen und wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort zu äußern.


    „So, das hätten wir“, sagte Katenbauer, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. Er zückte erneut den Zauberstab. „Forza audio, Stephanie.“


    „Ja, was gibt es, Gregorius?“, erschallte die Stimme der Leiterin der Tränkeabteilung durch den Raum.


    „Kennst du einen Trank, mit dem wir diese kleinen Biester, die Krankheiten auslösen in einen Patienten hineinbekommen?“, fragte der Angesprochene. Sophus stellte sich vor, wie seine Chefin im Labor genauso verblüfft dreinschaute, wie Lyra vor ein paar Minuten.


    „Du redest wirres Zeug, Gregorius, ich falle nicht auf deine dummen Scherze herein“, kam auch prompt die Antwort.


    „Ich mache keine Scherze. Es geht um Franz Drescher. Er muss unbedingt erneut an Grünstreifigkeit erkranken. Ich habe Willemsen schon losgeschickt, damit er für Spender sorgt, die verseuchtes Blut bereitstellen.“


    „Was soll das alles? Ist der nicht krank genug?“


    „Nein, ist er nicht. Deshalb langweilen sich auch diese Antikörper in seinem Blut und greifen alles an, was ihnen in den Sinn kommt.“


    Als Lyra diese Worte hörte, zischte sie Sophus zu: „Autoimmunreaktion, genau wie ich gesagt habe.“


    „Ich versuche herauszubekommen, was man tun muss“, sagte Stephanies Stimme. „Das ist Muggelmedizin. Da muss ich mich erst einmal schlaumachen.“


    „Tu das, ich schicke Herrn Schlosser rauf, sobald die ersten Blutspender eintreffen.“ Katenbauer schwenkte den Zauberstab, legte ihn auf den Schreibtisch und sagte: „Jetzt sind Sie dran, Frau Kollegin. Ich sehe Ihnen an, dass Sie es kaum erwarten können, uns allen zu sagen, wie Recht Sie doch hatten.“


    „Es ist wirklich eine Autoimmunreaktion, stimmt doch“, sagte Lyra.


    „Ich weiß nicht, ob man das, was wir hier erleben mit diesem Lupusdings vergleichen kann, das Sie ausgegraben haben. Können Sie sich vorstellen, was passiert ist?“


    „Das haben Sie doch eben Stephanie Simon erklärt. Die Grünstreifigkeit-Antikörper sind aktiv geworden, finden keine entsprechenden kleinen Tierwesen im Blut und machen sich über die Organe her.“


    „Und warum sind sie aktiv geworden?“


    „Ist das nicht egal?“


    „Nicht, wenn man bedenkt, dass Sie dadurch zur Retterin von Franz Drescher werden, dass Sie darauf gedrungen haben, die Einnahme von Dux Aquilaura nicht zu vernachlässigen. So werden wir es jedenfalls darstellen.“


    „Was ist denn passiert?“, fragte Sophus und rutschte auf seinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran.


    „Franz Drescher hat vor dem Spiel seinen Glücks-Aroniasaft gesucht, nach dessen Genuss er beim Training so gut in Form war. Ich glaube nicht, dass er nur eine Sekunde an einen verbotenen Trank gedacht hat. Sein Vater war nicht zu Hause, also hat er sich selbst auf die Suche gemacht, die Flasche gefunden und eine Portion getrunken.


    So kam Dux Aquilaura in seinen Körper. Aber natürlich viel zu früh, wenn man Wirkdauer dieses Trankes und die Dauer eines Quidditchmatches berücksichtigt. Sein Vater sagte ja, er trank dieses Zeug immer zum Mittag. Offenbar ist er anfällig für die Nebenwirkungen von Schwalbenschwanzflügeln – wenn ich mich nicht irre, hängt das gerade mit seiner ansonsten ausgezeichneten Flugfähigkeit zusammen. Als er seine Ehrenrunde drehte, ging es los. Ihm wurde blümerant. Das hat die Antikörper auf den Plan gerufen. Hey, wir bekommen Arbeit, haben die gejubelt und sind dorthin geströmt, wo Grünstreifigkeit ihre fatale Wirkung auf Magier entfaltet, in den Kopf. Bloß gab es da nichts zu tun.“ Katenbauer holte ein Glas aus seinem Schreibtisch, zauberte einen Schluck Wasser hinein und netzte seine Kehle, ehe er weitersprach.


    „Diese Antikörper stürzten sich also auf das erstbeste Objekt in der Nähe, was fatalerweise Dreschers Hirn war. Gleichzeitig gaben sie kräftig Alarm. Wie unser Löschsystem in der ganzen Heilerstation sprang im Körper Dreschers überall die Verteidigung an. Fieber ist im Allgemeinen eine erste Folge, wenn krankmachende Tierwesen über uns herfallen. Das haben wir erlebt. Inzwischen suchten diese Antikörper weiter nach der Ursache des Alarms und entdeckten Reste von Schwalbenschwanzflügeln als die Übeltäter. Frau Kollegin, wo werden Tränke ausgeschieden?“


    „Über die Nieren“, sagte Lyra automatisch.


    „Volle Punktzahl. Und siehe da, die Nieren waren als nächste betroffen.“


    „Aber warum ist später das Herz ausgefallen?“, fragte Lyra. Da dürften sich keine Reste von diesen Flügeln finden.“


    „Nein, aber alles Blut wird durch das Herz gepumpt. Da haben sich diese Antikörper wahrscheinlich angesammelt, als fände eine Vollversammlung statt. Und haben sich schließlich genauso gebärdet, wie die Fans der Werwölfe, wenn sie in großer Masse auftreten und nicht wissen, was sie Vernünftiges tun sollen.“


    „Die nichtmagisch Begabten haben auch für dieses Szenario einen Begriff“, erklärte Lyra. „Man nennt das Allergie.“


    „Schön, dass wir jetzt sogar ein Wort für das haben, was Franz Drescher ans Bett fesselt. Da wird die Presseerklärung gleich ein wenig hübscher. Aber erst einmal müssen wir bei diesen Antikörpern für Beschäftigung sorgen. Diese gelangweilte Truppe, die mit ihren Partys den Körper zerstört, den sie beschützen soll, braucht eine richtig harte Nuss zu knacken.“


    Nach diesen Worten erhob sich Katenbauer. „Gehen wir es an.“


    


    

  


  
    Wie Sophus Vampirzähne entfernt


    „Glaubst du, dass Katenbauers Idee funktioniert?“, fragte Sophus am Abend Lyra, als sie gemeinsam bei einem Glas Wein im Wohnzimmer saßen. „Stephanie und ich haben alles vorbereitet. Wir brauchen nur ausreichend Blut.“


    „Ich habe mir ein paar weitere Fachartikel durchgelesen. Es gab tatsächlich schon ähnliche Fälle. Gerade Grünstreifigkeit wird immer wieder als potentiell gefährlich erwähnt. Aber diese Effekte treten so selten auf, dass es nicht zum allgemeinen Grundwissen der Heilkunst gehört. Ich bringe die Zeitschriften morgen früh zu Stephanie. Das wird euch helfen. Nachdem ich das gelesen habe, bin ich sicher, dass wir den Drescher wieder auf die Beine bringen. Ob er in dieser Saison wird spielen können, steht auf einem anderen Blatt.“


    „Alles, weil sein Vater wollte, dass er beim Eröffnungsspiel dabei ist“, sagte Sophus nachdenklich.


    „Ja.“ Lyra nahm einen Schluck Wein. Sie rückte näher zu Sophus und lehnte sich an dessen Schulter. „Glaubst du, sie werden es vergessen?“


    „Wen meinst du?“


    „Diese Typen, die der Meinung sind, ich solle verschwinden. Ich kann mir nicht vorstellen, für immer in einem Haus zu wohnen, dass nur wir beide überhaupt sehen.“ Sie seufzte.


    „Keine Ahnung. Ich glaube, wenn der Albatros wieder auf dem Damm ist und auch diese Schummelei aufgeklärt, wird sich die Mehrheit wieder beruhigen. Das sind zumeist ganz durchschnittliche Zauberer, die irritiert und wütend sind. Dann kommen ein paar daher, die ihrer Wut ein Ziel geben und plötzlich beginnt die wilde Jagd.“


    „Du glaubst wirklich, das sind ganz normale, eigentlich friedliche Zauberer?“ Lyra nahm ihren Kopf von seiner Schulter und sah ihn ungläubig an. „Die haben die Heilerstation angegriffen.“


    „Ja, aber wenn du die hinterher fragst warum, drucksen alle herum. Jeder wird sagen, ein Anderer hat angefangen. Da versteckt sich einer hinter dem anderen. Das ist wie bei den Gnomen. Die folgen alle ihrem Anführer, ohne nachzudenken. Ich kenne solche Typen. Sie sitzen in Bars am Tresen und klagen dem Barkeeper ihr Leid. Sie haben immer Probleme und schuld ist in jedem Fall jemand anders. Der Liebhaber der Frau, der Vorgesetzte oder Kollege bei der Arbeit, die Schwiegermutter, die eigene Mutter, die Flüchtlinge aus fernen Ländern – sie können eine endlose Liste von Schuldigen aufzählen, wenn man ihnen einen Drink spendiert.“


    Lyra lächelte. „Warst du auch so einer?“


    „An manchen Tagen bestimmt. Wenn es Stress in der Werkstatt gab und zu allem Überfluss auch die Anmachsprüche nicht funktionieren wollten. Man geht zum Tresen, trinkt ein, zwei Schnäpse und plötzlich ist einem sonnenklar, warum der Tag so übel verlaufen ist. Alle sind gegen einen. Da gibt es eine Verschwörung kosmischen Ausmaßes, allein zu dem Zweck, einem in den Arsch zu treten. Und wenn man zwei weitere Schnäpse getrunken hat, ist man bereit, die Tritte zurückzugeben. Jeder kennt diese Tage. Die Kunst ist, den fünften und sechsten Schnaps zu trinken, um vom Stuhl zu fallen, ehe man wahr macht, was man nach dem Vierten beschlossen hat.“


    Diesmal lachte Lyra laut auf. „Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich liebe. Weil du mich selbst an einem Tag wie heute zum Lachen bringen kannst.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn.


    „Mich würde mal interessieren, ob sich das Bundesamt um den Vorfall schert“, sagte sie, als Sophus seine Lippen wieder von ihren löste.


    „Schalt doch mal den Holographen an. In ein paar Minuten ist Nachrichtenzeit.“ Sophus lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.


    Lyra langte nach ihrem Zauberstab. Schwenkte ihn in Richtung eines großen, flachen Bildschirms, der vor der Wand am anderen Ende des Raumes schwebte, und murmelte ein paar Beschwörungsformeln.


    Der Schirm leuchtete auf und projizierte ein dreidimensionales Bild direkt in den Raum. Eine rothaarige Hexe hielt einen Tiegel in der Hand und pries in einem monotonen Singsang die Vorzüge von „Nimmerage“, dem Wundertonikum für die Frau, die ihr Alter nicht verrät. Sophus zählte fünf Mal das Wort „faltenfrei“ in den nächsten dreißig Sekunden.


    „Meinst du, ich sollte mir das kaufen?“, fragte Lyra. Sophus sah, wie sie ihn besorgt aus den Augenwinkeln beobachtete.


    Er lachte. „Wie kommst du darauf. Du bist die schönste Frau, die ich kenne. Und wenn du mal Falten bekommst, werde ich jede Einzelne davon lieben. Und untersteh dich, sie entfernen zu wollen, ich zähle sie täglich nach, damit keine abhandenkommt.“


    Lyra griff nach der Tageszeitung auf dem Tisch und schlug Sophus damit auf den Arm. „Untersteh dich, meine Falten zu zählen.“


    „Bild der Magie!“, verkündete eine Stimme gerade. „Revelio der Wirklichkeit.“ Das Logo der Zeitschrift wurde sichtbar, ein Tusch folgte, damit endete die Werbung.


    Anschließend erklang die Titelmusik von „Magie des Tages“. Das Abbild eines in einen schwarzen Umhang und ein weißes, hochgeschlossenes Hemd gekleideten Zauberers erschien mitten im Zimmer. Er lächelte und sprach: „Guten Abend liebe Hexen und Zauberer!“


    Anschließend hob er den ersten Zettel eines vor ihm schwebenden Stapels mit einer Hand an und schwenkte seinen Zauberstab mit der anderen. Hinter ihm erschien ein Bild der Heilerstation. Flammen waren im zerborstenen Fenster eines der unteren Räume zu sehen und leckten durch die Lyras Wohnung. Diese drängte sich näher an Sophus, wohl von unschönen Erinnerungen überfallen.


    „Drei Annen Hohne", las der Sprecher. „In den Nachmittagsstunden des heutigen Tages wurde die Heilerstation im Brockengebiet Ziel eines Angriffs von Neoeatern, die sich zunächst in der Nähe zusammengerottet hatten. Die Heilerstation war durch den bekannten Sucher Franz Drescher in die Schlagzeilen geraten, der nach einem Unfall während eines Quidditchmatches dort eingeliefert worden ist. Im Rahmen der Routineuntersuchungen wurde dem Sucher die Nutzung von Dux Aquilaura während des vorangegangenen Meisterschaftsspiels nachgewiesen. Bisher ist unklar, ob der Spieler das verbotene Mittel aus eigenem Antrieb zu sich genommen hat, da er bisher das Bewusstsein nicht zurückerlangte. Im Zusammenhang mit der Affäre berichtete die ‚Bild der Magie‘ über eine Heilerin, die mit ihren Eltern als Kind aus Schottland nach Deutschland übersiedelte. Offenbar genügte dies einigen Unbelehrbaren, die Heilerstation mit Feuerkugeln zu attackieren, um ihrem Unmut Luft zu machen. Aus dem Bundesamt für magische Angelegenheiten verlautet, dass die Rädelsführer zügig ermittelt und zu Verantwortung gezogen werden. Augustus Johannes Freiherr zu Rothenfels, Oberster Rat und Leiter des Bundesamtes, sagte wörtlich: ‚Deutsche Magier sollten sich ihrer Verantwortung bewusst sein, die sie im Rahmen der europäischen Magierschaft tragen. Wir werden nicht dulden, dass einzelne schwarzmagische Elemente den Ruf zerstören, den wir uns in den vergangenen siebzig Jahren in der Gemeinschaft von Zauberern und Hexen erarbeitet haben. Ich habe die Auroren im Harz angewiesen, hart und zielstrebig an der Aufklärung des Falles zu arbeiten.‘“


    Der Sprecher legte den Zettel beiseite, schwenkte den Zauberstab und verschwand. An seiner Stelle sah man Christopher Möbius auf dem Dach der Heilerstation stehen, der sichtlich nicht wusste, wie er seine Haare bändige sollte, die in alle Richtungen vom Kopf abstanden, als stände er unter einer elektrisch geladenen Platte. Ein Reporter hielt ihm seinen Zauberstab so dicht unter die Nase, das er problemlos daran hätte lecken können.


    „Haben Sie bereits Anhaltspunkte?“, fragte eine Stimme aus dem Off.


    „Meine Frau würde sagen: Der Gnom ist so gut wie im Käfig“, erklärte Möbius, klopfte seinen Umhang ab und sah sich plötzlich um.


    „Ich komme gleich“, rief er nach hinten einem für den Zuschauer unsichtbaren Dritten zu. „Muss nur diese Reporter loswerden.“


    „Gibt es interessante, neue Entwicklungen?“, fragte der Reporter mit Begeisterung in der Stimme, offenbar hoffend, einer Sensation auf der Spur zu sein.


    Möbius schüttelte den Kopf. „Das war nur mein Assistent. Er sagte, er habe meinen Besen wiedergefunden. Hatte ich aus Versehen mit in die Heilerstation genommen und irgendwo stehen gelassen. Wir haben so viel Arbeit, dass ich mich mit solchen Lappalien nicht befassen kann.“


    Ehe sein Gegenüber etwas sagen konnte, hob er grüßend die linke Hand in die Kamera und sagte: „So gern ich weiter plaudern würde, die Pflicht ruft.“ Er wandte sich um und trabte aus dem Bild.


    „Vierbaum!“, hörte man ihn im Hintergrund rufen, anschließend erschien der Nachrichtensprecher wieder im Bild.


    „Basra“, kündigte er die nächste Nachricht an. Lyra schwenkte den Zauberstab und das Bild erlosch.


    „Topmeldung des Tages“, sagte Sophus. „Immerhin das hast du erreicht.“


    „Auf diese Art Berühmtheit kann ich sehr gut verzichten“, erwiderte Lyra unwillig.


    „Sollte doch nur ein Spaß sein“, sagte Sophus, streichelte sie zärtlich und küsste sie auf die Nasenspitze. „Es wird Zeit, dass wir etwas dafür tun, dass du deine Sorgen ein paar Stunden vergessen kannst. Findest du nicht auch?“


    „Ach Sophus“, sagte Lyra. „Wenn das so einfach wäre. Aber wir sitzen in einem durch den Fidelius-Zauber geschützten Haus. Meine Eltern haben mir erzählt, wie es in Schottland zur Zeit der magischen Unruhen zuging. Daher weiß ich, dass es damals genau so war, auch da mussten manche Zauberer und Hexen sich selbst, ihre Lieben und ihr Hab und Gut verstecken, um es vor den schwarzen Horden der Todesser in Sicherheit zu bringen. Und jetzt hocken wir hier wie in einem Bunker, weil ein paar Idioten die Wahrheit nicht vertragen.“


    Sophus wusste nicht, was er erwidern sollte. Dass er Lyra beschützte, was immer auch geschähe? Gewiss würde er es versuchen, aber seine Fähigkeiten mit dem Zauberstab waren eher mäßig zu nennen. Er würde heldenhaft kämpfen und unterliegen. Er zog Lyra ein wenig dichter zu sich heran, wollte sie seine Nähe spüren lassen. Sie sollte fühlen, dass er sie nicht allein ließe, wenn es hart auf hart käme. Schlimmstenfalls würde er ihr folgen, wohin immer sie ginge.


    „Es ist schön, nicht allein zu sein“, sagte Lyra, als habe sie seine Gedanken erraten.


    Sophus hauchte ihr ein „Ja“ ins Ohr und hing weiter seinen Gedanken nach. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, wie sehr sich das, was er für Lyra empfand, von dem unterschied, was er früher für andere Frauen empfunden hatte. Damals, so sinnierte er, war er eher einem tierischen Impuls gefolgt, der ihn drängte, sich mit einem verfügbaren Weibchen zu paaren. Sicherlich zog es ihn auch körperlich zu Lyra hin. Eine Liebe ohne körperliche Anziehung konnte er sich nicht vorstellen. Aber es gab zu Lyra eine Verbindung, die über puren Sex hinausging, etwas, dass auch die Zeit, die alte Schlampe, die so manche Beziehung auf dem Gewissen hatte, nicht zerstören konnte.


    „Halt mich einfach weiter so fest“, sagte Lyra leise. „Mehr wäre heute zu viel. Verstehst du das?“


    „Ja, ich glaube, das verstehe ich tatsächlich“, antwortete Sophus. ‚Noch vor einem Jahr hätte ich es nicht verstanden‘, dachte er.


    Als Sophus und Lyra am nächsten Morgen auf dem Dach der Heilerstation landeten, fanden sie dort schräg gegenüber dem Zugang zum Treppenhaus eine Kuppel aus einem durchscheinenden Material vor, das Milchglas sein mochte oder ein Kunststoff von ähnlichem Aussehen. Gerade als sie landeten, erblickte Sophus Heiler Willemsen, der im Inneren dieser Kuppel verschwand.


    „Was ist das für ein Ding?“, fragte er Lyra.


    „Mobiles Sprechzimmer“, erklärte sie. „Normalerweise wird es verwendet, wenn Heiler eine Großveranstaltung der Magier begleiten, damit die Teilnehmer medizinisch versorgt werden können, wenn ein Notfall eintritt.“


    Vor dem mobilen Sprechzimmer hockte Renner auf dem Boden und hantierte mit seinem Zauberstab. Sophus und Lyra traten näher. Flach vor Renner lag eine weiße Tafel, die mit dem Wort „Blutentnahme“ beschriftet war. Irgendein Witzbold hatte hinter den letzten Buchstaben ein Vampirgebiss gezeichnet. Renner bemühte sich offenbar, die abschreckende Darstellung zu entfernen.


    „Guten Morgen, Paul“, sagte Sophus. Seit einem gemeinsamen Abenteuer in den Tropfsteinhöhlen von Rübeland duzten sich die beiden.


    „Guten Morgen, Sophus, guten Morgen Frau Bascomb.“ Er nickte zu dem Schild hin. „Das lag so im Lager. Katenbauer meinte, er könne sich nicht mehr erinnern, diese Zeichnung gemacht zu haben. Aber er hat nicht bestritten, es gewesen zu sein. Ist magisch fixiert. Ich habe schon alle möglichen Zauber ausprobiert, nichts funktioniert.“


    „Und die einfache Methode?“, fragte Sophus.


    „Welche einfache Methode? Geht es einfacher als durch Magie?“ Renner sah sein Gegenüber verblüfft an.


    „Sieht so aus, als wäre das manchmal der Fall. Ich hole dir was.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und machte sich auf den Weg ins Innere der Heilerstation. Er wusste, dass man in der Küche aufbewahrte, wonach er suchte. Er probierte es mit dem Aufrufzauber und als dieser nicht funktionierte, wandte er sich in der Abteilung für Geisteszauber an den erstbesten Heiler, der ihm über den Weg lief, um die ehemaligen Hauselfen, die dort inzwischen gegen Bezahlung arbeiteten, zu kontaktieren. Keineswegs würden die es dulden, wenn ein simpler Laborant mit Sonderwünschen anklopfte. Wenig später hielt er in den Händen, was er benötigte.


    Als er wieder auf dem Dach erschien, trug er einen Eimer in der einen, einen Lappen in der anderen Hand.


    „Was ist da drin?“, wollte Renner wissen und schaute skeptisch auf den Schaum, der sich seinen Blicken darbot.


    „Warmes Wasser mit Seifenlauge.“ Sophus zuckte die Schultern. „Die triviale Lösung – wie Katenbauer sagen würde.“


    „Und du glaubst, das hilft besser als all die Sprüche, die ich den ganzen Morgen ausprobiert habe?“ Renner schien nicht überzeugt.


    „Naja, Magie bewirkt ja wohl nichts. Aber vielleicht hat Katenbauer nicht damit gerechnet, dass es jemand nur mit Wasser und Seife probiert. So eine muggelmäßige Idee ist ihm vermutlich nicht in den Kopf gekommen.“


    „Ach, Sophus …“, sagte Lyra mit leichtem Tadel in der Stimme, als er das Wort Muggel gebrauchte. Aber nichtmagischbegabtenmäßig war nun wirklich ein Wort, das man unmöglich verwenden konnte, ohne einen Knoten in der Zunge zu riskieren.


    Sophus tauchte den Lappen in das warme Wasser, kniete sich vor dem Schild nieder und begann, an der unerwünschten Zeichnung herum zu reiben. Nach kurzer Zeit unterbrach er seine Arbeit, wandte den Kopf zu Renner und sagte: „Siehst du, es wird schon schwächer.“


    Tatsächlich konnte man den linken der unteren Eckzähne bereits nicht mehr erkennen. Nur ein schwacher dunkler Schatten ließ sich erahnen.


    Renner beugte sich zu Sophus herab, nahm ihm den Lappen aus der Hand und sagte: „Ich mach hier weiter. Katenbauer erwartet euch im Labor. Wenn er mitbekommt, dass ihr hier dieses Schild schrubbt, macht er mir die Hölle heiß. Dann darf ich wieder die Flazebs beim Leeren der Bettpfannen unterstützen.“


    „Das wollen wir nicht riskieren“, sagte Lyra. „Komm Sophus.“


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Labor. Katenbauer stand an den Gnomkäfigen und unterhielt sich mit Stephanie Simon. Die blonde Heilerin hielt ihre Brille locker in der rechten Hand und gestikulierte damit hin und wieder in Richtung der Kessel, die auf der anderen Seite direkt an der Wand standen.


    „Hallo Sophus“, begrüßte sie ihren Mitarbeiter, als sie ihn und Lyra bemerkte. „Guten Morgen, Lyra.“


    „Frau Kollegin – Besenbinder.“ Katenbauer schlug die Hacken zusammen und legte die flache Hand grüßend an eine imaginäre Schirmmütze. „Willkommen an Bord.“


    Stephanie Simon knuffte ihn mit der Faust auf den Arm. „Gregorius, sei nicht so kindisch. Wir haben heute ein schwieriges Stück Magie vor uns.“


    „Ist das nicht Grund genug, kindisch zu sein?“, fragte Katenbauer. „Kinder haben einen offenen Geist, bereit zu akzeptieren, was sie sehen und auszuprobieren, was möglich erscheint, selbst wenn wir Erwachsenen sagen, dass es unmöglich ist. Kinder sind sie besten Magier. – So, genug der Philosophie. Es wird Zeit mit der Arbeit zu beginnen. Stephanie, weist du Herrn Schlosser ein? Ich muss ein paar Takte mit Frau Bascomb reden. Wir müssen ihren Holographenauftritt vorbereiten.“


    „Meinen was?“ Lyra schien aus allen Wolken zu fallen.


    „Sie werden heute Abend hoffentlich den ersten Heilerfolg bei unserem geliebten Sucher Franz Drescher bekanntgeben. Sehen Sie da ein Problem?“


    „Wie kommen Sie auf diese Idee?“, fragte Lyra, statt eine Antwort zu geben.


    „Ich habe gestern Abend bereits mit Eikendorff gesprochen. Er sieht es genauso wie ich. Wir müssen Sie als die Retterin von Franz Drescher groß herausbringen, in dem Fall werden auch die Übergriffe ausbleiben.“ Katenbauer schaute an ihr vorbei aus dem Fenster, während er das erklärte.


    „Ich bin Heilerin“, sagte Lyra schwach. „Ich tauge nicht zum Holographenstar.“


    „Sie sehen ganz passabel aus, haben eine angenehme Stimme und Sie wissen sogar, wovon Sie sprechen. Das ist bereits mehr, als man von einem Menschen erwartet, der im Holographen auftritt.“


    Lyra schüttelte den Kopf. „Ich … ich habe Angst, glaube ich.“


    „Das Leben ist kein Ponyhof – das erkennen Sie schon an den vielen Eseln, die überall herumlaufen. Sie wollen doch gewiss nicht, dass man für die Zukunft immer wieder Feuerbälle nach Ihnen schleudert.“


    „Wenn das die Alternative ist …“ Lyra wusste offenbar nicht, was sie vorbringen sollte und verstummte.


    „Sehen Sie, Frau Kollegin“, sagte Katenbauer. „Kommen Sie also mit. Wir gehen zu Eikendorff ins Büro und bereden dort alles. Wenn wir fertig sind, gibt es vielleicht schon die ersten Erfolgsmeldungen aus dem Labor.“ Wie zur Bekräftigung legte er Stephanie eine Hand auf die linke Schulter.


    Katenbauer und Lyra verließen gemeinsam den Raum.


    „Und?“, fragte Sophus. „Wie geht es jetzt weiter?“


    „Als Erstes benötigen wir einen guten Geistabtrenner“, erklärte Stephanie.


    Sophus hob erstaunt die Augenbrauen. „Für wen?“


    „Das ist die falsche Frage“, erwiderte die Laborleiterin. „Wofür wäre die richtige. Nicht nur wegen der Grammatik, sondern auch, weil wir das Blut der an Grünstreifigkeit Erkrankten mit dem Trank versetzen werden. Wie es anschließend weitergeht, erkläre ich dir, wenn es so weit ist.“


    „Welchen Geistabtrenner werden wir brauen?“


    „Aura totalus“, antwortete Stephanie.


    „Natürlich den Schwierigsten. Hätte es nicht auch Corona virtualis getan?“


    „Leider nein, wir benötigen einen Trank, der auch auf Wesen wirkt, die im Grunde überhaupt keine Seele besitzen. Wir wollen die Essenz der Mikromonster abschöpfen, die die Grünstreifigkeit verursachen. Nicht mehr und nicht weniger. Klingt jetzt bombastischer, als es eigentlich ist. Komm, machen wir uns an die Arbeit.“ Stephanie ging einen Kessel vorbereiten, während Sophus nach den Trankzutaten suchte und sie bereitstellte.


    Die meisten Geistabtrenner waren relativ einfach zu brauende Tränke, die dem Magier gestatteten, mit seiner Seele aus dem Körper herauszutreten, und diese wie eine eigenständige Person handeln zu lassen. Jedoch bestand für den Verwender immer die Gefahr, dass er seinen Körper nicht vollständig wieder an seinen einmal getrennten Geist binden konnte. In diesem Fall blieb einfach ein Körperteil unbelebt zurück.


    Aura totalus stellte die in der Magie oft zu findende Ausnahme von der Regel dar. Der Trank musste mit viel Sorgfalt unter Ausführung spezieller Rituale gebraut werden, bei denen wenigstens zwei Magier zu agieren hatten. Er trennte eine Aura vom Körper ab, die alle Eigenschaften des Lebewesens aufwies, zu dem sie gehört hatte, außer dessen Stofflichkeit. Diese Aura war sogar in höherem Sinne dieses Wesen, als es selbst. Wie die pure Idee, die idealisierte Summe seiner Eigenschaften. Diese Aura konnte nach Belieben den Körper verlassen und zu ihm zurückkehren, solange der Trank wirkte. Hörte seine Wirkung auf, fiel sie sofort in sich zusammen und materialisierte sich im Körper gleichzeitig ohne Verzögerung oder Nachwirkungen, es sei denn der Körper selbst wäre zerstört worden. In diesem Fall, und dies war nun ganz außergewöhnlich, blieb die Aura stabil. Man hatte ein echtes Gespenst erzeugt. Und genau dies, so glaubte Sophus zu verstehen, wollten sie jetzt tun. Sie wollten die Gespenster von Krankheitserregern fabrizieren.


    „Sophus, träum nicht“, rief Stephanie ihm von der Kesselreihe her zu, offenbar der Meinung, er habe jetzt ausreichend lange mit ein paar Zutaten im Arm seinen Gedanken nachgehangen.


    Eilig machte er sich auf den Weg zu ihr. Unter einem der Kessel flackerte bereits ein magisches Feuer, in seinem Inneren blubberte eine dickflüssige, blau-lila changierende Brühe. Sophus erkannte auf den ersten Blick den Extrakt aus Silberwinde und Mohn, der die Basis der meisten Geistabtrenner darstellte.


    „Ich rühre, du gibst vorsichtig den Perlflügelstaub dazu. Bei drei.“ Stephanie hob den Zauberstab. „Eins, zwei, drei!“


    Sophus ließ langsam den feinen, weißen Staub aus einem der Gefäße einrieseln, die er mitgebracht hatte, während Stephanie mit der einen Hand im Kessel rührte und mit der anderen mit dem Zauberstab Achten in die Luft zeichnete, während sie „Achatisa opalum“ murmelte.


    Die Farbe des Kesselinhaltes wurde heller, schlug schließlich zu Perlweiß um, in dem rosa Flicker tanzten.


    „Stopp!“, befahl Stephanie.


    Sophus nahm eilig den Perlflügelstaub zur Seite und griff nach der nächsten Zutat.


    Gemeinsam arbeiteten sie das gesamte Ritual ab. Schließlich wischte sich Stephanie einige Schweißtropfen von der Stirn, legte ihr Rührholz zu Seite und sagte: „Sieht sehr gut aus.“


    Im Kessel fand sich jetzt eine milchigweiße Flüssigkeit, aus der hin und wieder rosa Wölkchen aufstiegen, kurz über der Oberfläche verharrten, zerstoben und einen feinen Puder in die Flüssigkeit zurückregnen ließen.


    „Hast du übrigens davon gehört, dass Tiberius Weissner wieder im Lande ist?“, fragte Stephanie über den Kessel hinweg.


    „Nein. Wirklich Tiberius? Ich dachte schon, der habe sich in Luft aufgelöst. Woher weißt du denn das?“


    „Im ‚Harzer Hexenboten‘ gab es unter Vermischtes einen kleinen Artikel über erneute, auffällige Spielgewinne in Bad Harzburg. Der Glückliche wurde als breitschultriger Mann von mittlerer Größe und kräftiger Statur beschrieben. Er war gänzlich kahlköpfig, besaß eine auffällige Tätowierung an der Stirn und sprach gebrochen Deutsch.“


    „Das, Stephanie, hört sich nicht gerade nach Tiberius Weissner an. Es sei denn, er hätte es zur Abwechslung mit Vielsafttrank versucht.“


    Stephanie schüttelte den Kopf. „Ein Kasinoangestellter gibt an, dass sich der Glatzkopf nach seiner Glückssträhne an der Bar mit einem Mann getroffen und diesem einen Teil des Gewinns in die Hände gedrückt habe. Der andere hatte wallendes dunkles Haar und dazu in auffallendem Kontrast stehende schlohweiße Augenbrauen.“


    „Er schickt jetzt Strohmänner vor“, sagte Sophus nachdenklich. „Ich hoffe, er ist nicht immer noch der Meinung, du wärst sein persönliches Eigentum.“


    „Das hoffe ich auch. Solange er nur ein paar Kasinos schröpft, ist es mir egal.“ Stephanie kam um den Kessel herum und zückte den Zauberstab. „Forza audio, Heiler Katenbauer. Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir im Labor so weit sind. Fehlt lediglich das Blut.“


    „Komm aufs Dach, bring Herrn Schlosser mit.“ Wenn Katenbauer mit Stephanie sprach, bemühte er sich neuerdings darum Sophus nicht als Besenbinder anzusprechen. „Das muss man einfach gesehen haben.“


    Zu zweit ließen sie den Kessel aus seiner Halterung aufsteigen und stellte ihn auf einem der dafür vorgesehenen Podeste ab. Danach begaben sie sich Richtung Dach.


    Dort schlängelte sich eine lange Reihe von Magiern von einer Seite zur anderen, um in der Kuppel zu münden, die inzwischen säuberlich mit „Blutentnahme“ beschriftet war.


    Zwar war neben dem Wort kein Vampirgebiss mehr abgebildet, dafür zierte es nun jedoch das Bild eines Mannes mit aristokratischen Zügen, um dessen Hals sich der hohe Kragen eines altmodischen Umhangs schlang. Das Haar war streng nach hinten gekämmt und wirkte in der Abbildung wie angeklebt. Der Kopf war leicht seitlich gedreht, so dass der Abgebildete aus den Augenwinkeln auf die Wartenden heranblickte. Im entfernten Winkel seines Mundes konnte man einen einzelnen Eckzahn erkennen. So stellten sich die nichtmagisch Begabten einen Vampir vor, ging Sophus durch den Kopf. Plötzlich drehte die Zeichnung leicht den Kopf und fixierte ihn mit strengem Blick. Sophus wandte seine Aufmerksamkeit dem Wartenden zu.


    „Haben wirklich so viele Magier in Wernigerode und Umgebung Grünstreifigkeit? Das sieht nach einer Epidemie aus“, sagte er.


    „Siehst du da viele Leute mit grünen Streifen im Gesicht? Ich nicht“, erwiderte Stephanie.


    „Ich auch nicht. Die müssen was missverstanden haben.“ Wieder einmal war Katenbauer völlig unbemerkt von hinten herangetreten. Sophus fuhr erschrocken herum, Stephanie schaute weiter auf die Wartenden.


    „Das ist doch Unsinn. Was wollen die hier?“


    „Helfen“, sagte Katenbauer lapidar. „Aber die stecken sich nur bei den wirklich Erkrankten an, sofern sie nicht schon als Kinder mal infiziert waren. Hier muss die Hälfte der magischen Bevölkerung von Wernigerode auf dem Dach versammelt sein.“


    „Ist das Ihr Ernst?“, fragte Sophus.


    „Naja, vielleicht nicht ganz. Neulich zur Besuchszeit war der Andrang größer. Was glauben Sie, wie viel Prozent der Menschen sind Zauberer, Besenbinder?“ Sophus sah, wie Stephanie die Stirn runzelte, als Katenbauer ihn einmal mehr so nannte.


    Er zuckte mit den Schultern. „Habe ich bisher nie drüber nachgedacht.“


    „Zehn Prozent, schätzungsweise. Der Rest sind Muggel, die paar Squibbs fallen nicht ins Gewicht“, erklärte Katenbauer. „In Wernigerode ist die Zahl vielleicht ein wenig höher. Das Bundesamt mag in Berlin sein, aber die heimliche Hauptstadt der Magie liegt im Harz. – Ich werde einen Teil der Leute jetzt enttäuschen müssen. Ich wollte nur, dass ihr euch diesen Wahnsinn zuvor mal ansehen könnt. Außerdem fand ich es beeindruckend, wie die gleichen Leute, die gestern heulend und tobend um die Heilerstation kreisten, heute friedlich wie die Lämmchen bei uns auf dem Dach in einer Reihe warten.“


    Katenbauer hob seinen Zauberstab und intonierte: „Sonorus.“ Anschließend gab er mit magisch verstärkter Stimme bekannt, dass alle nicht an Grünstreifigkeit erkrankten Magier umgehend das Dach der Heilerstation verlassen sollten. Er erklärte, sie stellten keine Hilfe für den Albatros dar, wenn sie die Blutabgabe dadurch verzögerten, dass sie den Erkrankten, deren Blut man benötigte, im Weg standen.


    Nach der Durchsage folgten allgemeines Murren und Füßescharren. Einige der Wartenden schauten grimmig auf Katenbauer, Sophus und Stephanie, anscheinend bereit, ihren Platz nicht zu räumen.


    „Geben Sie mir mal“, sagte Sophus und streckte die Hand nach Katenbauers Zauberstab aus.


    „Wenn Sie meinen, Sie können das besser, bitte.“


    Sophus hielt den Zauberstab vor sich und sagte: „Leute, seit vernünftig. Wir haben alles vorbereitet, um einen Heiltrank für den Albatros zu bereiten. Aber wir benötigen Blut von Leuten, die tatsächlich Grünstreifigkeit haben. Die anderen können im Augenblick nicht helfen, auch wenn sie gern möchten. Jedenfalls helfen sie nicht, indem sie hier im Weg stehen, wenn es doch ganz schnell gehen muss. Wir geben bekannt, wenn der Albatros wieder besucht werden kann. Bis dahin solltet ihr zu den Kranken lieber ein bisschen Abstand halten, weil ihr sonst selbst krank seid, wenn ihr unseren Quidditchstar besuchen könntet. Das wollt ihr doch sicherlich nicht.“


    Füße scharren, verstohlene Blicke nach links und rechts. Keiner wollte seinen Platz in der Reihe der Wartenden als Erster räumen, keiner wollte sich von diesen Heilern herumkommandieren lassen, die den Volkshelden verraten hatten. Schließlich die laute Stimme eines dicken Zauberers mitten in der Schlange: „Also gut, wenn’s dem Albatros hilft …“


    Der Mann trat aus der Schlange, nahm auf dem Besen Platz, den er in der Hand gehalten hatte und stieg in die Luft. Das war das Signal zum Aufbruch. Immer mehr Zauberer und Hexen traten aus der Reihe heraus, flogen davon oder disapparierten. Übrig blieb eine kurze Reihe von zehn, fünfzehn Personen, die allesamt blasse Gesichter mit grünen Streifen aufzuweisen hatten.


    Katenbauer klatschte in die Hände. „So“, sagte er. „Jetzt wollen wir mal Heilkunst praktizieren.“


    


    

  


  
    Wie Sophus Geister erzeugt


    Der Trank mit dem Blut der an Grünstreifigkeit Erkrankten war bereitet. Die ehemals milchigweiße Flüssigkeit zeigte eine schmutzigbraune Färbung. Sie hatten das Blut zu dem vorbereiteten Trank gegeben, dieses eine halbe Stunde nur immerfort verrührt und anschließend das Ergebnis ihrer Bemühungen auf der heißesten Flamme zum Sieden erhitzt. Anschließend mussten sie das Ergebnis dieses Vorgangs durch ein Sieb gießen, da es an in Wasser aufgelöste Grützwurst erinnerte. Stephanie verkniff sich das Lachen angesichts von Sophus‘ zunehmend blasser werdendem Gesicht.


    „Manchmal ist die Arbeit eines Heilers nicht sehr angenehm“, sagte sie.


    „Dieser Geruch …“ Sophus schüttelte sich.


    „Du stehst das durch. Wenn dir schlecht wird, geh zur Seite. Kotz mir bloß nicht in den fertigen Trank.“


    Sophus nahm sich zusammen, er würde sich vor einer Frau keine Blöße geben – dieser Rest Machismo kreiste nach wie vor durch seine Adern.


    Als sie den Trank von allen Feststoffen befreit hatten, nahm Stephanie eine Probe und trug sie zum Elmi. „Wollen wir doch mal sehen, was wir da haben“, kommentierte sie ihr Vorgehen.


    Sophus folgte ihr in das kleine Kabuff, das den hochempfindlichen magischen Apparat beherbergte. Stephanie gab einen Tropfen auf den Objektträger, schob ihn in das Elmi hinein und stellte an einigen der Knöpfe herum. Nach einigen Sekunden sah man vor einem grellweißen Untergrund dunkle Umrisse umherwuseln, die wie Pfeilspitzen aussahen.


    „Spiritus herpes magana“, stand in der oberen linken Ecke der Anzeige in grüner Schrift zu lesen.


    „Sieht gut aus“, bemerkte Stephanie, schaltete das Gerät aus und nahm die Probe wieder an sich. „Da wollen wir mal hoffen, dass es auch tatsächlich wirkt.“


    Sie traten aus dem kleinen Raum. Stephanie zog ihren Zauberstab hervor, meldete sich bei Katenbauer und gab die Erfolgsmeldung durch.


    „Ich stehe hier vor einem Franz Drescher mit unangenehm gelber Augenfarbe. Wir sollten uns also beeilen. Ich habe den Tropf bereits vorbereitet. In spätestens zehn Minuten will ich diesen Trank in sein Blut rinnen sehen.“


    „Was ist mit den Augen des Albatros? Was meint Katenbauer?“ Sophus schaute Stephanie beunruhigt an.


    „Jetzt hat es auch noch die Leber erwischt“, antwortete Stephanie. „Eile ist geboten, denn wenn die ernsthaft Schaden davonträgt, müssen wir für Ersatz sorgen.“ Stephanie war bei diesen Worten bereits unterwegs zu den Kesseln.


    Sie füllte eilig eine reichliche Menge des Trankes in ein Becherglas und machte sich sofort auf den Weg in die vierte Etage. Sophus lief an ihrer Seite wie ein treuer Hund.


    Als sie in Franz Dreschers Krankenzimmer eintrafen, fanden sie dort Katenbauer gemeinsam mit Lyra vor, die sich abwechselnd über den Patienten beugten und mit ihren Zauberstäben hantierten.


    „Vergessen Sie diesen Auftritt“, sagte Lyra. „Wenn er wieder in Ordnung kommt, dann kann ich auch vor eine Kamera treten. Jetzt haben wir ganz andere Sorgen.“


    „Verdammt“, knurrte Katenbauer. „Ich hasse es, wenn andere Leute Recht haben. Allerdings, wenn Sie ihm eine schöne neue Leber herbeizaubern, macht sich das gleich viel besser. In dem Fall müssen wir nicht einmal eine Geschichte erfinden, die Sie zur Retterin dieses jungen Mannes macht.“


    „Was ist passiert?“, fragte Stephanie.


    „Totalausfall der Leber. Nekrose. Aber wir müssen erst die Ursache bekämpfen, ehe wir das Organ ersetzen, sonst ist das neue in ein paar Stunden auch hinüber.“ Er deutete auf eine leere Flasche in seiner Hand. „Da hinein das Gebräu.“


    Stephanie füllte den Trank ein, Katenbauer befestigte die Flasche am magischen Tropf.


    „So, jetzt müssen wir irgendetwas Sinnloses tun, um uns zu beschäftigen. Beten, auf dem linken Bein hüpfen, vögeln, aus dem Fenster gucken, Kaffee trinken, Buch lesen – je nach Konfession und Lieblingsbeschäftigung. Nur Frau Bascomb wird mit der Konstruktion einer Leber beginnen.“ Er lächelte Lyra an, wie andere Männer dies bei einer Frau tun, wenn sie ihr gerade ein Kompliment zu ihrer Frisur gemacht haben.


    Lyra beugte sich zu dem Patienten hinab und riss ihm ein Haar aus. Sie schwenkte den Zauberstab. Vor ihr materialisierte sich ein kleiner Plastikbeutel, in dem sie das Haar sorgfältig verstaute. Anschließend berührte sie mit der Spitze des Zauberstabes vorsichtig das Jochbein unter dem linken Auge des Patienten. Sophus sah, wie sich ihre Lippen unausgesetzt bewegten. Nach einigen Sekunden zog Lyra den Zauberstab zurück, beugte sich über den Unterleib des Albatros und setzte dort erneut den Zauberstab an. Sophus vermutete, dies müsse die Körperregion sein, wo man die Leber fand.


    „Livra extrakto“, wiederholte Lyra in einem eintönigen Singsang über die Dauer von einer Minute. Schließlich wandte sie sich an Katenbauer. „Geben Sie mir ein Reagenzglas“, forderte sie ihn auf.


    Katenbauer schwenkte seinen Zauberstab, ließ ein entsprechendes Glasgefäß erscheinen und drückte es Lyra in die offene Hand. Diese löste den Zauberstab vom Körper des Patienten und stopfte die Spitze eilig in das Glas hinein. Eine braune Flüssigkeit füllte langsam das Behältnis, ohne dass für Sophus erkennbar war, woher sie einströmte.


    „Bis später“, sagte Lyra nur, wandte sich ab und verließ das Zimmer.


    Sophus sah ihr offenen Mundes nach.


    „Da staunen Sie, Besenbinder, was?“ Katenbauer sah ihn mit einem Grinsen im Gesicht an. „Diese Frau hat gewiss einige Geheimnisse, aber das ist keins. Der Leiter der Muggelabteilung ist traditionell auch der verantwortliche Heiler für Organkonstruktion, er teilt sich diese Aufgabe mit dem Chef der magischen Chirurgie. Also halten Sie sich Ihre Freundin warm. Wenn Sie mal alt sind, es nicht mehr so klappt mit der Liebe – sie macht Ihnen eine neue Prostata. Bloß Hirn und Hoden gehen nicht, die beiden Organe mit denen Männer denken.“


    Inzwischen tropfte gleichmäßig Trank in die Blutbahn von Franz Drescher. Die Geister von Viren fielen über seinen Körper her, doch dort wartete bereits eine Armee von Gegnern darauf, sich auf diese Bedrohung zu stürzen, die bis vor wenigen Minuten ziellos durch die Organe marodiert war, Verwüstung hinterlassend, wo immer sie auftauchte.


    Grüne Streifen erschienen auf Franz Dreschers Arm, dort wo die Kanüle des Tropfs mündete. Aber diese verblassten schon Sekunden nachdem sie erschienen wieder.


    Sophus sah die Lider des Albatros flattern. Die Füße, die in all der Zeit wie Steine im Bett gelegen hatten, zuckten, als würde jemand mit einer Feder an den Sohlen kitzeln. An der rechten Hand bewegten sich nacheinander die Finger, als wollten sie einen Rhythmus auf dem Laken trommeln. Franz Drescher kehrte in die Wirklichkeit zurück.


    „Forza audio, Elf“, rief Katenbauer in seinen Zauberstab. „Ich glaube, ich werde hier Unterstützung benötigen. Bitte nicht ihr üblicher Aufzug, sonst fällt uns der Patient gleich wieder ins Koma.“


    Wenige Minuten später trat die junge Heilerin ein, vorschriftsmäßig in einen hellgrünen Umhang gehüllt.


    Inzwischen erkannte man intensive Augenbewegungen hinter den geschlossenen Lidern des Albatros. Die Atmung des Patienten wurde stärker, seine Nasenflügel bebten. Seine Lippen zuckten aufwärts. Bei Säuglingen nannte man dieses unwillkürliche Lächeln „Stäubchen“, so hatte Sophus einmal gehört. Man lernte so einiges, wenn man jahrelang Bargesprächen lauschte.


    Katenbauer wandte sich an Sophus: „Wenn der Patient erwacht, wird er desorientiert sein. Außerdem könnte er Schmerzen haben. Hinzu kommt, dass wir ihn mit der unangenehmen Wahrheit konfrontieren müssen, dass er eine neue Leber benötigt und eigentlich sofort operiert werden muss. Es könnte also sein, dass er irgendwie durchdreht. Halten Sie sich im Hintergrund, Besenbinder. Überlassen Sie alles Elf und mir.“


    Die Tür ging auf und Willemsen trat ein.


    „Gute Arbeit“, sagte Katenbauer. „Sieht so aus, als käme der Patient wieder zu sich.“


    Der Hinzugekommene warf einen kurzen Blick in Richtung Bett und fragte nur: „Leberversagen?“


    „Leider. Heilerin Bascomb ist schon bei der Arbeit. Ich gebe Marius Bescheid, sobald der Patient wieder bei Bewusstsein ist.“


    Katenbauer hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da flog erneut die Tür auf.


    „Meine Güte, ist das hier die Eulerei?“, fragte Katenbauer. „Wer hat Sie hereingelassen?“, wandte er sich an Thomas Drescher, der neben Willemsen getreten war.


    „Ich will wissen, wie es meinem Jungen geht“, sagte der Angesprochene atemlos. „Ich habe diesen Aufruf gehört und bin gekommen, sobald ich konnte. Geht es ihm besser?“


    „Ja und nein“, sagte Katenbauer. „Er kommt wieder zu sich, aber er benötigt eine neue Leber. Wir arbeiten daran. So jetzt gehen Sie bitte hinaus. Wenn der Junge aufwacht, braucht er keinen Volksaufstand an seinem Bett. Ich rufe Sie, wenn er so weit ist, Besuch zu empfangen.“


    „Papa?“ Das leise Wort aus Richtung Bett ließ Katenbauer herumfahren.


    Sophus sah Elf dichter an den Patienten herantreten und ein bezauberndes Lächeln aufsetzen, das man sich sehr gut auf einer Werbetafel für Schokoladeneis vorstellen konnte.


    Der Albatros warf gehetzte Blicke nach links und rechts und versuchte im Bett rückwärts Richtung Wand zu kriechen, was durch die Schläuche und Tentakel, die an seinem Körper befestigt waren, behindert wurde.


    „Sie sind auf einer Heilerstation“, erklärte Elf sanft.


    „Warum? Was ist passiert?“ Der Blick des jungen Mannes flog zu Elf, danach zu Katenbauer, schließlich richtete er sich auf seinen Vater.


    „Sie sind abgestürzt“, erläuterte Elf.


    „Aber wir haben gewonnen, oder?“ Diese Frage wurde bereits mit kräftigerer Stimme vorgetragen.


    Elfs Lächeln wurde breiter. „Ja.“


    „Allerdings ist das im Augenblick eher nebensächlich“, warf Katenbauer ein. „Sie haben einige Tage verpasst, Herr Drescher. Inzwischen haben abwechselnd Ihre Nieren, Ihr Herz und jetzt abschließend Ihre Leber die Arbeit verweigert. Das bedeutet, dass wir Sie so schnell wie möglich in den OP schieben und aufschneiden müssen. Aber wir verschließen Sie auch wieder, keine Sorge.“


    „Aber …“, Franz Drescher stockte. „Ich bin Sportler, ich habe immer gesund gelebt. Wie ist das möglich?“ Wieder flog der Blick von einem zum anderen.


    „Das würde ich Ihnen lieber erst im Anschluss an die Operation erklären. Im Augenblick möchte ich jede unnötige Aufregung vermeiden. Stimmen Sie dem Eingriff zu?“


    „Gibt es eine Alternative?“, fragte Franz Drescher mit schwacher Stimme.


    „Es gibt immer eine Alternative. Ihre heißt Tod.“


    Sophus starrte Katenbauer ungläubig an. Hatte er nicht Augenblicke zuvor davon gesprochen, unnötige Aufregung zu vermeiden?


    „Das nennen Sie Aufregung vermeiden?“, meldete sich jetzt Thomas Drescher mit energischer Stimme zu Wort und sprach aus, was Sophus nur gedacht hatte.


    „Ich sprach von unnötiger Aufregung. Die Information des Patienten ist notwendig.“


    „Werde ich wieder fliegen können?“, fragte Franz Drescher.


    „Zunächst einmal werden Sie überhaupt am Leben bleiben. Das halte ich für eine wesentliche Voraussetzung, um zu fliegen“, erwiderte Katenbauer. „Also, sind Sie bereit?“


    „Bereit, wenn Sie es sind“, sagte Franz Drescher.


    Katenbauer lächelte. „Oh, ich liebe Zitate“, sagte er, stakte aus dem Raum und zückte unterwegs bereits den Zauberstab, wahrscheinlich um den Leiter der Chirurgie zu informieren, damit dieser alles vorbereitete. Willemsen folgte ihm.


    Sophus, Elf und Thomas Drescher blieben im Krankenzimmer zurück. Elf stellte dem Vater des Patienten einen Stuhl neben das Bett, dieser nahm Platz. Eine Weile hielt er nur die Hand seines Sohnes und schaute in dessen kränkliches Gesicht. Tränen glitzerten in seinen Augen.


    Nach einiger Zeit begann er zu erzählen. Abgehackt, in Sätzen, die er immer wieder abbrach, neu ansetzte. Von dem Abschlusstraining, seiner Manipulation am Getränk des Sohnes.


    „Papa.“ Ein Wort voller Unglauben, Staunen, Zweifel. Nur ein Wort und doch glaubte Sophus herauszuhören, dass da eine Welt in Trümmer fiel.


    „Wir mussten es melden“, sagte Elf in das Schweigen hinein, das sich anschließend im Raum verdichtete.


    Franz Drescher im Bett nickte. „Na klar, was sonst“, sagte er. Für ihn schien es keine Sekunde des Zweifels zu geben, dass die Heiler korrekt gehandelt hatten.


    Katenbauer kehrte ins Krankenzimmer zurück, schaute kurz auf das Tableau aus verletzten, verzweifelten und ratlosen Gesichtern und fragte an Thomas Drescher gewandt: „Sie haben es ihm gesagt?“


    „Ja. Und sagen Sie mir jetzt nicht, das wäre falsch gewesen.“


    „Doch, genau das sage ich Ihnen. Aber Sie gehören schließlich zu den Leuten, die keinen Wert darauf legen, einen guten Rat zu erhalten. Sie tun, was Ihnen gerade in den Sinn kommt.“ Er zeigte auf Franz Drescher. „Das Ergebnis liegt hier im Bett. Aber wenn Sie bereits angefangen haben, kann ich Ihrem Sohn den Rest ebenfalls erzählen.“


    Katenbauer erläuterte, wie die Nachwirkungen von Dux Aquilaura die Antikörper auf den Plan gerufen hatten. Wie diese, in Ermangelung eines echten Gegenspielers, über die Organe des jungen Mannes hergefallen waren. Als Nächstes sprach er von den Fans, die, erbost über die Enthüllungen zum Schummel ihres Helden, die Heilerstation und insbesondere Lyra angegriffen hatten.


    Franz Dreschers Blick wurde mit jedem Wort ungläubiger. Als er von den Attacken hörte, wollte er nach vorn schnellen, sank aber sofort wieder auf das Laken zurück.


    Elf legte ihm sanft eine Hand auf die Brust und sagte: „So weit sind Sie noch nicht, dass Sie sich mit diesen Burschen anlegen können.“


    „Wie … wie können Leute … in meinem Namen … das ist … grauenhaft … man sollte … ich sollte …“ In einer Mischung aus Zorn und Hilflosigkeit stammelte der junge Mann abgehackte Satzfetzen.


    „Als Erstes sollten Sie wieder gesund werden. Dazu müssen wir Sie jetzt wieder schlafen schicken. Elf, seien Sie eine gute Traumfee. – Und Sie kommen mit mir.“ Katenbauer winkte Thomas Drescher, ihm zu folgen.


    Stephanie zupfte an Sophus Ärmel. „Kommen Sie, wir stören hier auch nur.“ Gemeinsam verließen sie das Krankenzimmer.


    Sophus wartete zusammen mit Thomas Drescher auf dem Gang zu den Operationssälen der Heilerstation. Während dieser Zeit erfuhr er von Franzens ersten Flugversuchen, dessen Erfolgen in der Schulmannschaft, den jungen Hexen die er nach Hause brachte. Thomas Drescher redete die ganze Zeit, wohl um nicht über das nachdenken zu müssen, was sich gerade, nur durch eine Wand von ihnen getrennt, abspielte.


    Irgendwann eilten Lyra und Saphira vorbei und brachten die neue Leber in einem Behältnis, das außen von einer dünnen Schicht Eis umgeben schien. Kurz blickte seine Geliebte zu ihm hinüber, aufmunternd lächelnd. Gleich darauf verschwanden sie Richtung OP.


    „Wenn ich das alles vorher gewusst hätte“, sagte Thomas Drescher und ließ den Kopf hängen. „Dabei wollte ich doch nur, dass er zum Eröffnungsspiel dabei sein kann.“


    ‚Es gibt diesen dummen Spruch‘, dachte Sophus. ‚Das Gegenteil von gut ist nicht böse, sondern gut gemeint.‘ Und dieser Fall schien ihm ein klarer Beweis für dessen Richtigkeit. Wäre Thomas Drescher ein richtig böser Magier, der seinen Sohn hatte schädigen wollen, gäbe es am Ende des Tages jemanden, der frohlocken könnte. Entweder blieb Franz am Leben, dann könnten sie jubeln, den Bösen besiegt zu haben. Oder Franz starb, in dem Fall hätte das Böse triumphieren und mit gereckter Faust den Sieg feiern können. Aber wie die Dinge lagen, gab es am Ende des Tages keinen Sieger, keinen Besiegten, keinen Triumph. Nur ein dummes Zusammentreffen unglücklicher Umstände, weil der Vater es mit seinem Sohn gut gemeint hatte. Und zurück blieben Trauer und Frustration. Franz Drescher würde lange Zeit kein Quidditch mehr spielen. Lyra hatte mit einer Horde wildgewordener Fans zu kämpfen. Thomas Drescher musste mit der Last einer Schuld leben. Willemsen auch. Das Leben war nicht nur kein Ponyhof, befand Sophus, manchmal war es richtiggehend Scheiße.


    Als Marius Kretschmar aus dem Gang zu den Operationssälen kam und die Latexhandschuhe von den Händen streifte, wandten Sophus und Thomas Drescher ihm parallel ihre Aufmerksamkeit zu. Der Vater sprang auf und eilte dem Heiler entgegen.


    „Wie geht es ihm?“, platzte es auf halbem Wege aus ihm heraus.


    Marius Kretschmar lächelte. „Alles in Ordnung“, sagte er. „Die Operation ist gut verlaufen. Jetzt müssen wir ein, zwei Tage abwarten, ob der Körper das neue Organ auch annimmt. Aber ich kenne die Arbeiten von Kollegin Bascomb, deshalb bin ich überaus zuversichtlich, dass wir da keine böse Überraschung erleben.“


    „Kann ich zu Franz?“


    „Er schläft. Sie können ihn durch eine Scheibe hindurch betrachten. Ein wenig Abstand ist zurzeit noch notwendig, damit sich sein Körper erholen und mit der neuen Leber anfreunden kann. Kommen Sie mit.“ Mit einem Arm wies Kretschmar in die Richtung, aus der er gerade kam.


    Thomas Drescher folgte dem Heiler, Sophus blieb zurück und wartete auf Lyra. Die erschien Sekunden später in Begleitung von Katenbauer und Saphira Graßhoff. Alle drei sahen erschöpft aber zufrieden aus.


    Er eilte ihnen entgegen und fragte aufgeregt: „Alles okay?“


    „Keine Komplikationen“, erwiderte Lyra. „Eine Operation wie aus dem Lehrbuch.“


    „Jetzt müssen Sie nur noch die Pressekonferenz überstehen“, sagte Katenbauer hinter ihnen. Gemeinsam bewegten sie sich den Gang entlang.


    Lyra wandte den Kopf. „Ist das wirklich nötig?“


    „Ich glaube schon“, sagte Katenbauer. „Wenn alles so abläuft, wie Eikendorff und ich uns das vorstellen, wird man Ihnen ein Denkmal auf dem Quidditchplatz errichten. Das ist zumindest besser als diese dauernden innenarchitektonischen Arbeiten in Ihrem Büro, die irgendwelche Laien mit Heulern und Feuerzaubern durchführen. Finden Sie nicht?“


    Lyra lachte gekünstelt. „Hoffentlich funktioniert es. Ich besuche nicht gern den Drachen auf seinem Hort, nur um festzustellen, dass das Gold bereits gestohlen und der Drache unglaublich wütend ist.“


    „Seien Sie zuversichtlich. Seien Sie einfach Sie selbst.“ Katenbauer verstummte, sah kurz zur Decke hinauf. „Streichen Sie das. Seien Sie nicht Sie selbst. Seien Sie keine kämpferische Zicke, die sich für die Gleichberechtigung der Muggel, Hauselfen und was weiß ich noch einsetzt. Tun Sie so, als wären Sie die nette, junge Frau von nebenan, die jeder Mann gern flachlegen würde.“


    „Katenbauer!“ Sophus blieb stehen, fuhr herum und richtete seinen Zauberstab auf den Heiler. Er spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. Immer wieder ließ er sich als Besenbinder titulieren, vielleicht verdiente er dies sogar, doch er würde nicht zulassen, dass jemand Lyra beleidigte.


    Katenbauer stand da und hob erschrocken beide Hände, als würde er von einer Waffe bedroht. „War nur Spaß“, sagte er jedes Wort betonend.


    „Zu spät“, sagte Sophus. „Avis lutumus!“


    Er selbst schien einen Augenblick verblüfft, als sich eine Schar Spatzen von der Spitze seines Zauberstabes löste, auf Katenbauer zusteuerte, kurz über dessen Kopf kreiste und schließlich ihre Ladung von Minibomben auf ihn abwarf.


    Saphira grinste über das ganze Gesicht, während sie zusah, wie Katenbauer bekleckert wurde. Lyra wandte sich ab und kicherte.


    Katenbauer ließ die Arme sinken und meinte gelassen: „Besenbinder, das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Und gleich im ersten Anlauf korrekt. Kollegin Bascomb legt ihre verborgenen Fähigkeiten frei. Ich glaube allerdings, jetzt sind wir quitt.“


    Sophus stand da, schaute auf die Spitze seines Zauberstabes und konnte nicht glauben, was er gerade vollbracht hatte. Das würde Katenbauer nicht auf sich sitzen lassen, dessen war er gewiss.


    „Die Kollegen haben sicherlich nichts dagegen, wenn ich mich erst einmal putze“, verkündete dieser, steckte den Zauberstab in den Umhang und stürmte an den weiblichen Heilern, die noch immer kicherten, und Sophus vorbei.


    „Ach, Sophus“, sagte Lyra. „Das war nett, aber dumm. Jetzt musst du wieder jedes Mal achtgeben, wenn du mit ihm allein bleibst.“


    „Aber er hatte es verdient“, sagte Saphira. „Doppelt, dreifach. Ach, was rede ich. Er braucht jeden Tag so eine Dusche, bis er endlich mal lernt, sich wie ein gesitteter Mensch zu benehmen.“ Dann brach sie wieder in Gelächter aus, zwischendurch hervorstoßend: „Sein Gesicht … ich hätte ein Foto machen sollen … für den Aufenthaltsraum …“


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Abteilung für nichtmagisch Begabte.


    


    

  


  
    Wie Sophus einer Pressekonferenz beiwohnt


    Die Pressekonferenz der Heilerstation fand in den Abendstunden des folgenden Tages statt. Man hatte im Warteraum der vierten Etage eine Art Podest errichtet, auf dem ein langer Tisch stand, der mit einer Decke in den Stadtfarben Wernigerodes und Blumen geschmückt war. Hinter dem Tisch standen fünf Stühle, besetzt mit Heiler Eikendorff in der Mitte, ihm zur Seite Lyra und Katenbauer und noch weiter außen Stephanie Simon und Heiler Willemsen.


    Den Heilern gegenüber saßen die Damen und Herren von der Presse. Die Holographen stand mit zwei Teams bereit, jedes Wort live und in Farbe zu bannen.


    Zusammen mit den Presseleuten reiste eine große Anzahl von Fans der Werwölfe und insbesondere Franz Dreschers an, die auf dem Dach der Heilerstation von einem Dutzend Auroren davon abgehalten wurden, das Krankenzimmer des Suchers zu stürmen und ihn mit ihrer Begeisterung zu erdrücken.


    Seit dem Bekanntwerden der Heilung ihres Stars kehrten die meisten Anhänger zu einer friedlichen Grundhaltung zurück. Anfeindungen gegen die Heilerstation wichen Bekundungen von Freude. Aus den Buhmännern in den grünen Umhängen waren die Helden der Stunde geworden. Diese allgemein positive Grundhaltung schloss Lyra mit ein, zumal durch Meldungen aus der Heilerstation sehr schnell bekannt wurde, wem der Albatros seine neue Leber und damit sein Leben zu verdanken hatte. Die Anti-Schotten-Fraktion unter den Fans schrumpfte mit jeder Stunde, die Franz Drescher weiter seiner Genesung entgegenschritt. Es mochte ein paar Unbelehrbare geben, doch deren Stimmen verklangen in den Gesängen des allgemeinen Freudentaumels.


    Sophus stand gemeinsam mit Elf am Rande des umgestalteten Warteraums halb in einem Seitengang und beobachtete die Pressevertreter, die wie nervöse Hippogreifen mit den Füßen scharrten. Er erkannte Anita Horch, Frederic Tippel, die in der Mitte der Reporter saßen, und Justus Birnbaum, der neben seinem Kameramann an der Seite stand. Auf der anderen Seite hantierte eine füllige Dame in gesetztem Alter mit ihrem Zauberstab, die ein Schild am Revers ihres Umhanges als Dagmar Silberschein auswies. Frau Silberschein moderierte seit vielen Jahren ein investigatives Magazin des Senders Telepathie Television. Jeder kannte den Werbespruch „Mit zweimal Tele sieht man tiefer.“, ohne dass jemand wirklich hätte erklären können, was er bedeutet.


    An den Umhängen waren Sophus zuvor bereits Schilder mit den Insignien und Schriftzügen verschiedener magischer Zeitungen aufgefallen. Ganz links saß ein junger Mann vom „Magischen Harzboten“, den Sophus ohne sein Namensschildchen für einen zu großgeratenen Schüler der Hohne-Klipp-Schule gehalten hätte. Hinter ihm saß der glatzköpfige Vertreter des „Zeitenwanderers“. Die „Magiemundo“ war genauso vertreten wie „Junge Magier heute“, „Hexensabbat“ und „Zauberei direkt“. Wahrscheinlich wäre der Andrang an Pressevertretern auf die Blätter aus dem Harz und der näheren Umgebung beschränkt geblieben, wenn die nachfolgenden Ereignisse um die Anfeindungen gegen Heilerstation und Lyra im Besonderen nicht weite Kreise gezogen hätten.


    Heiler Eikendorff eröffnete die Veranstaltung, schilderte kurz den aktuellen Zustand des Suchers Franz Drescher, gab in dessen Namen Grüße an die Fans weiter, die in der schweren Zeit zu ihm gehalten hatten, und deutete auf Lyra und Katenbauer als die beiden Heiler, die im Wesentlichen für den guten Ausgang des Falles verantwortlich zeichneten. Anschließend übergab er das Wort an Katenbauer.


    Der schaute in die Runde, wie man sich einen König vorstellt, der vor einer Audienz die Bittsteller betrachtet. Dann erläuterte er ausführlich den Weg, der letztendlich zum glücklichen Ende für den Sucher geführt hatte. Immer wieder ließ er geschickt den Namen Lyra Bascomb fallen. Er verwies auf die Bedeutsamkeit der Tatsache, dass sich in Franz Dreschers Körper Dux Aquilaura gefunden hatte und als wie wichtig es sich letztendlich erwies, dies nicht einfach zu ignorieren. Dabei ließ er durchblicken, dass er anfangs an der Wichtigkeit dieser Tatsache gezweifelt, und wie ihn die Entwicklung eines Besseren belehrt hatte. Sophus glaubte ein paar Sekunden lang, dort säße nicht Gregorius Katenbauer, sondern ein Double, das man mit Hilfe von Vielsafttrank geschaffen hatte.


    „Ahab muss heute Mittag eine ganze Kiste Kreide gefressen haben“, bemerkte Elf an seiner Seite.


    „Sind Sie sicher, dass das überhaupt Katenbauer ist?“, fragte Sophus halb im Scherz.


    „Nun, bevor er sich da niedergesetzt hat, sagte er zu mir, dass jetzt die große Affendressur beginne. Hörte sich nach meinem Chef an.“ Elf grinste Sophus an.


    Nach Katenbauer sprach Lyra. Sie erklärte den anwesenden Pressevertretern die medizinischen Feinheiten von Autoimmunreaktionen und Allergien und anschließend die Probleme bei der Erzeugung einer Leber. Sophus sah, wie einem älteren Mann in der hinteren Reihe das Kinn auf die Brust sank. Er stupste Elf an und deutete zu dem Reporter hinüber.


    „Wenn er nicht schnarcht, ist es okay“, sagte diese. „Als Heilerin ist Lyra gut, aber mit der Presse umzugehen, muss sie definitiv noch lernen. Das, was sie da erzählt, mag alles wichtig sein, aber außer Katenbauer und Eikendorff versteht das niemand hier im Raum, nicht einmal ich.“


    Gerade wollte Lyra zu einer weiteren weitschweifigen Erklärung ansetzen, da wurde sie vom Chef der Heilerstation sanft unterbrochen. Er legte ihr die rechte Hand auf den Arm und sagte: „Danke, Frau Kollegin, ich glaube, dies setzt die Leser und Zuschauer ausreichend ins Bild, welche Anstrengungen unternommen werden mussten, um Franz Drescher seinen Fans zurückzugeben. Ich schlage vor, die Hexen und Zauberer der Presse stellen jetzt ihre Fragen.“ An dieser Stelle lächelte er gewinnend in die Runde. „Ich bitte um Handzeichen. – Ja, Frau Horch, sie können es offenbar gar nicht erwarten.“


    „Anita Horch, Bild der Magie“, stellte sich die Hexe überflüssigerweise vor, denn wohl jeder im Raum kannte sie. „Franz Drescher stand also während des Quidditchmatches tatsächlich unter dem Einfluss von Dux Aquilaura. Hat er es absichtlich genommen?“


    „Das ist für seine Heilung ohne Belang“, sagte Katenbauer.


    „Aber es ist entscheidend für eine eventuelle Suspendierung des Suchers“, wandte Frau Horch ein.


    „Darüber entscheidet der Quidditchverband, nicht die Heilerstation“, sagte Eikendorff, ehe Katenbauer etwas erwidern konnte. „Ja, bitte, der Herr ganz rechts außen.“ Er deutete mit dem Zauberstab bereits auf den nächsten erhobenen Arm.


    „Gisbert Pauling, Freie Zauberei. Wie lange wird es dauern, bis Franz Drescher wieder auf den Besen steigen kann?“


    „Nun, der Patient hat eine schwere Krankheit glücklich überstanden, eines seiner inneren Organe musste ausgetauscht werden. Ehe über Kapriolen in der Luft nachgedacht werden kann, muss er erst einmal auf seinen zwei Beinen zu den Türen der Heilerstation herausmarschieren“, sagte Eikendorff. „Allgemein gehen wir von zwei Wochen Rekonvaleszenz in der Heilerstation aus. Danach kann er wieder heim. Mit Training wird er wohl frühestens in vier Wochen wieder beginnen können.“


    Weitere Fragen wurden gestellt. Sie kreisten alle um die gleichen Themen: Dux Aquilaura und Rückkehr auf den Quidditchplatz. Lyra wurde gefragt, wie sie mit den Anfeindungen durch Fans zurechtkam und erwähnte Sophus, als denjenigen, der ihr Kraft und Zuversicht gab. Es gab Fragen an Eikendorff, ob die Heilerstation Schritte gegen die gewalttätigen Fans eingeleitet habe, die Lyras Büro beschossen hatten.


    „Was dachten Sie?“, entfuhr es dem Leiter unwillig. „Dass wir es einfach auf sich beruhen lassen, wenn eine unserer Mitarbeiterinnen von Schwarzmagiern angegriffen wird? Wir haben den Fall den Auroren übergeben, diese arbeiten unermüdlich an der Aufklärung. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, noch einmal darauf hinzuweisen, dass die Heiler unserer Station jederzeit im Einsatz sind, um erkrankten und verletzten Magiern zur Seite zu stehen. Es kann nicht sein, dass man es uns dankt, indem man uns aufs Übelste beschimpft und mit Feuerbällen beschießt.“


    „Rupert Henrikson, Reine Magie“, meldete sich ein Zauberer aus der letzten Sitzreihe zu Wort. Ein paar Köpfe fuhren herum, als der Name der Zeitung erwähnt wurde.


    „Die sind auch hier?“, entfuhr Elf.


    „Was ist das für eine Zeitung?“, fragte Sophus, der von dieser nie zuvor gehört hatte.


    „Schlimmste Schwarzmagierschreibe“, erwiderte die junge Frau. „Wenn der dunkle Lord Chefredakteur statt größenwahnsinniger Welteneroberer geworden wäre, diese Zeitung hätte ihm Lohn und Brot gegeben. Warte nur auf die Frage.“


    „Hat ihre Kollegin den Zorn der Fans nicht durch übereifrige Mitteilungen an den Quidditchverband geradezu herausgefordert?“


    Allgemeines Luftschnappen. Lyra wollte etwas sagen, aber Katenbauer kam ihr zuvor.


    „Wenn man völlig ignoriert, dass es Regeln gibt, nicht nur beim Quidditch, sondern auch im täglichen Zusammenleben, könnte man für die Reaktion einiger Fans sogar Verständnis haben“, erklärte er mit ruhiger Stimme. „Zum Leidwesen der Leser Ihrer Zeitung gibt es allerdings derartige Regeln, seit wir nicht mehr mit der Keule in der Hand auf Mammutjagd gehen und unsere Frauen an den Haaren in die Höhle schleifen. Leider gibt es Magier, die auf dem damaligen Niveau stehengeblieben sind.“


    „Ich verbiete mir derartige Beleidigungen unserer Leser“, Rupert Henrikson sprang auf, zückte seinen Zauberstab und deutete damit auf Katenbauer. Mit hochrotem Kopf schrie er: „Wenn Sie glauben, mit solchen Äußerungen die Gunst reinblütiger, deutscher Magier zurückzugewinnen, sind Sie einem großen Irrtum aufgesessen.“


    „Die Heilerstation legt nicht unbedingt Wert auf die Gunst Ihrer Leserschaft“, erwiderte Katenbauer. Sophus sah, wie Eikendorff ihn mit dem Ellenbogen in die Seite stieß.


    „Damit zeigen Sie wieder einmal die Arroganz und Überheblichkeit, die die Zunft der Heiler wieder und wieder den einfachen Zauberer gegenüber an den Tag legt. Sie erheben sich über die Magierschaft, als würden Sie über eine besondere Art von Magie verfügen, die sich den gewöhnlichen Hexen und Zauberern nicht erschließt.“


    „Über diese verfügen wir“, sagte Katenbauer. „Man nennt sie Heilkunst. Am Beispiel Franz Drescher haben wir aufgezeigt, wie diese Art der Magie in der Lage ist Leben zu retten. Dabei ist es unerheblich, in welchem Land der Heiler geboren, wie viele seiner Elternteile magisch veranlagt waren. Uns verbindet das gemeinsame Ziel, Menschen zu heilen. Diesem ordnen wir unser gesamtes Handeln unter. Viele von uns verbringen lange Nächte im Dienst der Patienten in diesen Räumen, missachten ihre eigene Gesundheit, sehen ihre Lieben und Freunde viel zu selten und kämpfen einen unausgesetzten Kampf gegen den einzigen Feind, den wir haben – Krankheit. So und jetzt können Sie gehen und Ihre Hasstiraden schreiben, Herr Henrikson.“


    Alle Köpfe fuhren zu dem Angesprochenen herum, der an seinem Platz stand, den Zauberstab weiterhin auf Katenbauer gerichtet, aber unfähig etwas zu entgegnen. Langsam ließ er sich nieder, verstaute seinen Zauberstab und begnügte sich damit, abwechselnd Lyra und Katenbauer feindselig anzublicken.


    „Da hat sich Ahab aber keinen Freund gemacht“, bemerkte Elf.


    Die Fragestunde ging weiter. Man wandte sich verstärkt Lyra zu, wollte ihre Gefühle, ihre Gedanken, wenn sie mit Anfeindungen konfrontiert wurde, wissen. Lyra bemühte sich um einen sachlichen Tonfall, aber wenn sie von dem Angriff auf ihr Büro sprach, drängten sich Trauer und Wut in ihre Ausführungen. Mit Kieksern in der Stimme und bebenden Nasenflügeln schilderte sie die Ereignisse.


    „Ich glaube, wenn die Fans lesen, mit wie viel Engagement Sie um die Gesundheit ihres Idols gekämpft haben, werden sie schnell begreifen, wie dumm und primitiv ihre Reaktion war“, sagte ausgerechnet Anita Horch. Henrikson in der hintersten Reihe schnaubte wie ein Walross.


    In diesem Moment hörte man lautes Getrappel auf der Treppe.


    „Expelliarmus!“, rief jemand. Der Entwaffnungszauber wurde akustisch von zwei Flüchen erwidert. Jemand schrie schmerzerfüllt auf.


    Magier in schwarzen Umhängen, ledrig wie Fledermausflügel, mit einem auf dem Rückenteil eingestickten, blutroten Werwolfkopf drängten herein. Sophus zählte zwölf, dann gab er es auf und entschied sich für „viele“. Alle trugen in der rechten Hand den Zauberstab und in der linken einen der neuen Flugbesen vom Typ „Galaxy-Sweep“. Die unwillkommenen Besucher bannten bereits die ersten Pressevertreter, ehe diese sich erheben oder selbst nach ihren Zauberstäben greifen konnten.


    „Die Versammlung ist aufgelöst“, schrie einer der Männer, der in vorderster Front hereingedrängt war. Er besaß eine kräftige Statur, dunkle Augen und einen schwarzen Vollbart, der ihm ein wildes, ungebärdiges Aussehen verlieh. Sein ebenfalls dunkles Haar trug er zu einem Zopf gebunden.


    Katenbauer stand mit dem Zauberstab in der Hand auf dem Podium und sandte den Neuankömmlingen Flüche entgegen. Eikendorff richtete sich auf, wollte ebenfalls nach seinem Stab greifen, aber ein grüner Blitz traf ihn und er stürzte wie ein gefällter Baum.


    „Meine Güte, wer sind die?“, fragte Sophus und trat aus dem Gang heraus.


    „Bleib hier“, zischte Elf hinter ihm. „Das ist das schwarze Rudel. Magiergang – schnelle Besen, schnelle Flüche. Das bedeutet nichts Gutes.“


    Sophus erinnerte sich, schon ein paar Mal von diesen Zauberern im „Harzboten“ gelesen zu haben. Sie suchten hin und wieder Veranstaltungen heim, terrorisierten Muggel in der Umgegend ihres Hauptquartiers. Einige waren verhaftet und nach Sylt II expediert worden, aber clevere Anwälte verhinderten immer wieder die Bestrafung der Rädelsführer.


    Einige Zeitungsleute hatten inzwischen ihre Zauberstäbe ergriffen, um sich zur Wehr zu setzen, aber die Mitglieder des schwarzen Rudels waren deutlich geübter im Einsatz von Flüchen im Kampf Magus gegen Magus. Zauberstäbe sausten durch die Luft, ihre Besitzer stürzten gelähmt zu Boden, wanden sich in Schmerzen, wurden von den Möbelstücken im Raum attackiert oder schwebten unter der Decke, nur um im nächsten Augenblick schmerzhaft zu Boden zu fallen.


    Katenbauer traf ein Feuerzauber, sein Umhang ging in Flammen auf. Eilig riss er sich den brennenden Stoff vom Leib, wurde währenddessen jedoch von seinem eigenen Stuhl angegriffen, der ihm fortwährend in die Beine fuhr.


    Stephanie Simon lag auf dem Rücken, strampelte mit den Beinen und gab quakende Geräusche von sich, als wäre sie eine Kröte.


    Heiler Willemsen wurde von einem Wasserstrahl getroffen, der ihm direkt aus seinem eigenen Zauberstab ins Gesicht spritzte, der einen Meter von ihm entfernt in der Luft schwebte.


    Auroren kamen hinzu. Offenbar hatten der Lärm und die Hilferufe sie alarmiert. Ein Teil des schwarzen Rudels wandte sich den Neuankömmlingen zu. Diesmal hatten sie keineswegs leichtes Spiel, denn die ausgebildeten Auroren stellten eine ernstzunehmende Gegnerschaft dar.


    „Schnappt euch die Schottin und dann weg hier!“, rief der Schwarzbärtige durch den Raum.


    Lyra war bisher von jeglichem Fluch verschont geblieben, doch jetzt trafen sie zwei „Stupor“ gleichzeitig. Sie sackte nach vorn, schlug auf dem Tisch auf und verschwand aus Sophus‘ Blickfeld.


    Zwei Mitglieder der Bande Schwarzgewandeter feuerten Zauber auf die Fenster ab, die zerbarsten und einen Regen aus Splittern nach draußen streuten.


    Sophus musste hilflos mit ansehen, wie Lyra gepackt und in Richtung des offenen Fensters gezerrt wurde. Er sah, dass Katenbauer sich wieder aufrappeln wollte, aber als er nach seinem Zauberstab langte, trat ihm einer der Gegner auf die Hand.


    Dies war der Moment, als er sich endlich aus seiner Erstarrung lösen und auf Lyra und ihre offensichtlichen Entführer losstürzen konnte.


    „Lyra!“, rief er verzweifelt, während die Mitglieder des schwarzen Rudels, die nicht in Kämpfe verwickelt waren, sich auf ihre Besen schwangen, Lyra mit sich zerrten und durch das Fenster flogen. Die Auroren schickten ihnen Flüche hinterdrein, ohne sie aufhalten zu können.


    Sophus stürzte zum Fenster, stolperte über am Boden liegende Reporter, die sich stöhnend wieder aufrichteten, wieder und wieder Lyras Namen rufend. Als er die entschwindenden Rudelmitglieder sah, wandte er sich um und lief Richtung Treppenhaus.


    „Herr Schlosser, was soll das?“, rief Elf ihm nach.


    „Ich kann Lyra nicht im Stich lassen“, antwortete er, passierte zwei Auroren und war bereits unterwegs auf das Dach, wo sein Besen lagerte. Er musste sich an die Verfolgung machen, ehe er diese Bande ganz aus den Augen verlor.


    Ihm begegneten einige Auroren, die sich zur Unterstützung ihrer Kollegen auf den Weg gemacht hatten. Sie wollten wissen, was los sei, aber er hielt sich nicht mit langen Erläuterungen auf. „Angriff“, japste er. „Lyra entführt.“ Im nächsten Moment eilte er weiter.


    Auf dem Dach standen die Fans der Werwölfe. Einige schauten dem entschwindenden Rudel nach. „Was ist los?“, wurde Sophus gefragt, schüttelte lediglich atemlos den Kopf und griff sich seinen Besen.


    In seiner Nähe kursierten Gerüchte. Entführung des Albatros, Ermordung eines Heilers, erneuter Brandanschlag auf die Heilerstation. Sophus ließ sich von all dem nicht beirren. Er nahm seinen Besen, startete und machte sich an die Verfolgung des schwarzen Rudels. Aus den Augenwinkeln sah er gerade noch Katenbauer das Dach erreichen, der ihm nachblickte und eine Faust gen Himmel schüttelte.


    Weit vor ihm raste das schwarze Rudel auf seinen hypermodernen Besen durch den Harz. Sie hatten eine Route nach Süden eingeschlagen.


    Sophus legte sich so flach wie möglich auf sein klassisches Modell, um wenigstens keinen Boden gegenüber den Entführern seiner Geliebten zu verlieren. ‚Ein Meister auf dem Besen wie der Albatros müsste man sein‘, ging ihm durch den Kopf, ‚Oder wenigstens ein wenig Dux Aquilaura im Blut haben.‘


    Der Wind pfiff um seinen Kopf. Er hielt den Blick fixiert auf die sich vor ihm in der Ferne bewegenden schwarzen Gestalten, die auf diese Entfernung nur dunkle Punkte im verblassenden Licht des Tages waren. Nicht mehr lang und die Sonne würde sinken, er würde sie aus den Augen verlieren. Aus diesem Grunde zermarterte er sich das Hirn, was er über das Hauptquartier dieser Bande gelesen hatte.


    Irgendwo bei Tanne mitten im Wald gab es ein Försterhaus, das seit Jahren verfiel. Dessen hatten sie sich mit Magie und Gewalt bemächtigt. Angeblich feierten sie dort Saufgelage mit schwarzmagischen Einlagen. Ihr Anführer nannte sich Bodo von Rosssprung in Anlehnung an eine bekannte Sage des Harzes. Seinen wahren Namen kannte anscheinend niemand. Wenigstens einmal im Monat lieferten sie Material für einen Zeitungsartikel. Immer mal wieder kam einer von ihnen zur Kur nach Sylt, aber bisher konnte der Sumpf nicht trockengelegt werden.


    Die meisten Fans der Werwölfe Wernigerode wollten nicht mit diesen finsteren Gesellen in einen Kessel geworfen werden. Ereignisse, wie jene die durch die Krankheit Franz Dreschers ausgelöst worden waren, spülten jedoch den schwarzen Bodensatz nach oben, der sich mit dieser Art Zauberer verbündete.


    In Gedanken versunken, den Blick starr nach vorn gerichtet setzte Sophus den Flug fort. Plötzlich bemerkte er, dass zwei Punkte in seinem Blickfeld schnell größer wurden. Man hatte ihn bemerkt und schickte ihm ein Begrüßungskomitee entgegen. Schon schoss ein erster grüner Strahl Magie an seinem Besen vorbei.


    Sophus zügelte den Besen ein wenig, griff nach seinem Zauberstab und packte mit der anderen Hand sein Fluggerät fester. Schon rauschten zwei in ihren schwarzen Lederumhängen heran. Sophus hörte den Fluch nicht, er sah nur einen grellen Blitz aus grünem Feuer auf sich zurasen. Im letzten Augenblick gelang es ihm, unter dem Zauber wegzutauchen.


    „Expelliarmus!“, versuchte er sich an dem bekannten Entwaffnungszauber, verfehlte sein Ziel aber meterweit und musste wieder einmal erkennen, dass er keineswegs ein Romanheld war, sondern nur ein durchschnittlicher Magier. Gelächter antwortete seinen magischen Bemühungen aus der Ferne.


    „Stupor!“, hörte er jemanden rufen, im nächsten Augenblick raste auch schon der Fluch auf ihn zu. Er warf sich auf dem Besen herum, hing nun unter ihm wie ein Faultier im Geäst und sah den grünen Blitz über sich durch den Abend rasen.


    Er mühte sich auf den Besen zurück. Die beiden Mitglieder des schwarzen Rudels waren inzwischen auf Wurfweite heran. Wie nichtmagisch Begabte auf ihren Motorädern saßen sie in ihren modernen Fluggeräten, richteten den Zauberstab auf ihn und setzten zum nächsten Fluch an.


    „Invaderehomi!“, schrie Sophus verzweifelt und feuerte nach rechts. Diesen Fluch bekam er ganz gut hin. Er traf den Angreifer und schleuderte ihn samt Galaxy-Sweep rückwärts. Das Fluggerät kam ins Trudeln und sackte ab. Mit unflätigen Worten und hektischen Manövern versuchte der Zauberer seinen Besen wieder in den Griff zu bekommen, der weiter an Höhe verlor.


    Sophus wollte sich dem von links nähernden Magier zuwenden, da traf ihn ein Zauber direkt an der Brust. Von einer Sekunde zur nächsten konnte er sich nicht mehr bewegen. Wie eine Statue hockte er auf dem Besen, der jetzt führerlos seine Bahn zog. Langsam neigte sich die Spitze abwärts. Er würde einmal mehr mit dem Boden des Harzes kollidieren, weil er nicht in der Lage war, lenkend einzugreifen. Verzweifelt versuchte Sophus seine verhärteten Muskeln zu irgendeiner Bewegung zu zwingen. Die Mühe erzeugte Schmerzen, aber dies blieb die einzige Folge. Puppengleich saß er auf dem Stock und rutschte langsam nach vorn, wodurch die Neigung des Besens bodenwärts verstärkt wurde. Ein fataler Effekt, der den Absturz beschleunigte.


    Plötzlich vernahm er eine Stimme hinter sich: „Movivare musculum!“ Er spürte, wie ein Zauber seinen Rücken traf, ihn ein weiteres Stück nach vorn drückte, beinahe wie den Albatros über das Vorderende des Stiels warf. Gleichzeitig aber erkannte er, dass er sich wieder bewegen konnte, seine Muskeln den Signalen des Hirns gehorchten, seine Reflexe zurückkehrten. Er packte den Besen und riss ihn steil aufwärts in den Himmel zurück. Über ihm schossen grüne Blitze von einer Seite zu anderen. Da duellierten sich zwei Magier, die das Fluchhandwerk beherrschten.


    Der eine war ein Mitglied des schwarzen Rudels und der andere, Sophus traute seinen Augen nicht, war Gregorius Katenbauer.


    „Da muss du schon früher aufstehen, Bürschchen!“, hörte er ihn höhnen. „Voltario!“


    Dieser Blitz war blendend weiß. Er traf den Gegner an der Schulter. Dieser zuckte unkontrolliert auf seinem Gefährt, sank schlaff nach vorn und trudelte samt Galaxy-Sweep wie ein Blatt abwärts.


    Sophus hörte, wie Katenbauer per Zauberstab einen Krankentransport anforderte.


    „Was tun Sie hier?“, fragte Sophus, als er zu dem Heiler aufgestiegen war.


    „Sieht so aus, als würde ich Ihren Arsch retten, Besenbinder. – Morpheum!“ In einer beiläufigen Bewegung wandte er den Zauberstab nach rechts und feuerte einen Fluch auf das zweite Mitglied des schwarzen Rudels, das inzwischen wieder Gewalt über seinen Besen gewonnen hatte. Der schwarze Magier sank schlafend zusammen und stürzte ab.


    „Forza audio – Einsatzzentrale. Wir brauchen einen zweiten Transport“, sagte Katenbauer beiläufig in den Zauberstab hinein.


    Inzwischen waren die übrigen Entführer Lyras von der zunehmenden Dunkelheit verschluckt worden.


    „Sie sind weg. Wo sind sie hin?“, stammelte Sophus. „Meine Güte, wie soll ich Lyra wiederfinden? Ich weiß doch nicht, wo ich suchen soll.“ Er war nahe daran, in Tränen auszubrechen.


    „Keine Panik, ich habe mich mit Möbius unterhalten. Er weiß zwar gewöhnlich nicht, wo sich sein Zauberstab gerade befindet, aber er konnte mir genau sagen, wo man das schwarze Rudel suchen muss. Wollten Sie es wirklich allein mit diesen Typen aufnehmen? Sie gegen zwanzig duellerfahrene Magier, die das Wort Rücksicht nicht einmal buchstabieren können?“


    „Jetzt sind wir ja wenigstens zu zweit“, erwiderte Sophus.


    „Nicht ganz, erstens will Möbius einen Trupp von der Aurorenwache entsenden, und zweitens – schauen sie selbst.“ Katenbauer wies mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Richtung, in der die Heilerstation liegen musste.


    Im ersten Augenblick glaubte Sophus an eine Halluzination. Es schien ihm, als würde eine Armee durch die Lüfte des Harzes ihnen entgegenstreben. Das mussten wenigstens hundert Leute auf Besen sein, die da geflogen kamen. In vorderer Linie sah er blonde Haare wie ein Banner flattern, vom Wind leicht seitlich nach hinten geweht.


    „Das ist Stephanie, oder? Aber wen hat sie da im Schlepptau? Die Belegschaft der Heilerstation?“


    „Nicht nur“, sagte Katenbauer. „Ich habe eine kleine Ansprache vor diesen Fans auf dem Dach gehalten. Muss sie irgendwie beeindruckt haben.“ Er zuckte mit den Schultern, als wüsste er nicht, wie er das geschafft hatte.


    Jetzt erkannte Sophus auch viele rot-weiße Schals und Mützen im Gefolge, das sich ihnen rasant näherte.


    „Wir warten, bis die hier sind, dann machen wir uns auf den Weg“, erklärte der Heiler. Er saß auf seinem Besen wie ein Feldherr auf dem Pferd, um seine Armee in die Schlacht zu führen und was sich ihnen da näherte, war tatsächlich eine Armee.


    Stephanie erreichte sie als Erste. Sie flog heran, umkreiste sie und rief dabei: „Gregorius, du warst großartig. Bei Voldemort, die uns jetzt nicht folgen, werden sich zu keinem Quidditchmatch mehr wagen.“


    „Was hat er gesagt?“, fragte Sophus, während die ersten Reihen der Fans an ihnen vorbeiflogen.


    „Das hat Zeit“, sagte Katenbauer, wendete seinen Besen gen Süden und flog an die Spitze der Kolonne.


    „Ich spiel's dir unterwegs vor“, sagte Stephanie an Sophus rechter Seite. „Ich habe es aufgenommen.“


    „Ich auch“, sagte Elf, die links zu ihnen aufschloss. „Schon allein deshalb, weil ich eine Stimmanalyse machen will. Ich kann nicht glauben, dass das mein Chef gewesen ist.“


    Stephanie schwenkte den Zauberstab. „Repitare!“


    „Vor 64 Jahren gründeten eure Väter in dieser Stadt einen Quidditch-Club“, erklang Katenbauers Stimme laut und deutlich. „Magisch gezeugt und dem Grundsatz geweiht, dass alle Magier gleich sind. Nun stehen wir auf dem Dach einer Heilerstation und erleben, wie diese Grundsätze einer Probe unterworfen werden, ob sie noch immer von Bestand sind. Ihr habt euch hier versammelt, um dieses Dach eurem Quidditchidol zu weihen, das hier zu neuem Leben gefunden hat und jene zu bejubeln, die zu seiner Rettung beigetragen haben. Es ist nur recht und billig dies zu tun. Doch in gewissem Sinne wurde dieser Boden soeben entweiht. Denn eine tapfere Heilerin, die hier nicht nur um das Leben eures Helden kämpfte, sondern um unzählige zuvor, wurde vor wenigen Augenblicken verschleppt. Die Welt nimmt wenig Notiz von dem, was wir hier täglich tun und sagen, weil sie für selbstverständlich nimmt, dass wir unser Dasein der Gesundheit von Menschen widmen. Aber dieses eine Mal ist es an der Zeit, nicht zu vergessen. Es ist wichtig zu bedenken, dass hier Menschen tätig sind, die edelmütig die Heilkunst jeden Tag weiter voranbringen. Daher ist es jetzt an uns, mir und euch, eine große Aufgabe zu übernehmen und jene zu verfolgen, die sich der frevelhaften Tat schuldig gemacht haben. Dies ist notwendig, damit unsere Heilkunst nicht vergebens geblieben ist. Damit die Magie und Quidditch eine Wiedergeburt in Freiheit erleben sollen, damit sie nicht von der Erde verschwinden mögen.“ Grölender Jubel folgte. Sophus konnte geradezu vor sich sehen, wie Zauberstäbe in den Himmel gereckt wurden.


    Seit den ersten Sätzen stand ihm fassungslos der Mund offen. „Das war Katenbauer?“


    „In gewisser Weise“, erwiderte Stephanie. „Eigentlich gehört die Ehre einem Muggel.“ Sie erinnerte sich daran, wen sie verfolgten. „Einem nichtmagisch Begabten.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Sophus. Ein Satz, den er oft genug geübt hatte.


    „Gregorius hat die Rede von Gettysburg ziemlich frei interpretiert“, erklärte Stephanie. Sie nahm die linke Hand vom Besen, schob ihre Brille bis zur Nasenwurzel hinauf, rief „Yippie“ und ließ den Besen davonflitzen.


    


    

  


  
    Wie Sophus um Atem ringt


    Sie flogen etwa eine halbe Stunde über die Wälder des Harzes, schließlich setzte Katenbauer, der die Führung übernommen hatte, zur Landung an. Sophus, dessen Besen mit dem hohen Tempo an der Spitze nicht mithalten konnte, sah, wie sich die Gemeinschaft, einer Welle gleich, die ans Ufer rollt, dem Boden zuneigte. Voraus sah er zwei einsame Lichter, wohl erleuchtete Fenster, am Rande einer Wiese.


    Elf flog noch immer an seiner Seite. „Was haben die mit Lyra vor?“, fragte sie mit ängstlicher Stimme.


    „Keine Ahnung. Ich hoffe, das Ganze ist nur eine Art rustikaler Scherz. So wie diese Heuler und Feuerbälle.“


    „Ich würde es nicht als Scherz bezeichnen, Feuerbälle in eine Heilerstation zu schleudern“, entgegnete Elf.


    „Stimmt, aber das haben sich diese Typen nicht überlegt. Sie haben nicht auf Lyra oder andere Menschen gezielt, wollten uns sozusagen nur erschrecken.“


    „Sie meinen, die sind nicht richtig böse, nur gedankenlos. Habe ich Recht?“


    „So kann man es ausdrücken, ja.“ Sie näherten sich dem Landeplatz, an dem immer mehr Magier und Hexen von ihren Besen stiegen und sich um Katenbauer scharrten.


    „Wir müssen versuchen, so unauffällig wie möglich näher heranzukommen. Ich weiß, das ist bei so vielen Leuten nicht einfach, aber wir müssen es versuchen. Keine plötzlichen, sinnlosen Flüche. Wir wissen nicht, wie es der Heilerin geht, die sie in ihrer Gewalt haben. Wir dürfen deren Gesundheit keineswegs durch unüberlegte Aktionen gefährden. Haben das alle verstanden?“ Katenbauer sah von einem zum anderen. Einige nickten, einige gaben zustimmende Geräusche von sich.


    „Ihr da“, der Heiler zog einen Viertelkreis mit dem Zauberstab, „ihr umgeht in einem weiten Bogen die Hütte und nähert euch von der anderen Seite. Bleibt im Schatten der Bäume.“ Er entdeckte Sophus und winkte ihn zu sich.


    „Ich möchte euch rasch Herrn Schlosser vorstellen“, sagte er und zog ihn in die Mitte des Kreises. „Er war bereit, es ganz allein mit dieser Bande aufzunehmen, nur um seine Geliebte zu retten. Das nenne ich Heldenmut. Es ist idiotisch, das gebe ich zu, aber es ist heldenmütig.“ Er riss Sophus‘ Arm nach oben, als wäre dieser der Sieger eines magischen Duells. „Lassen wir diesen tapferen Liebenden also nicht allein, sondern machen wir dem schwarzen Rudel klar, dass es noch Magier mit Ehre im Leib im Harz gibt.“


    Sophus schaute verdattert in Gesichter, die ihn voller Bewunderung anstarrten. Er vernahm aus einer Gruppe junger Leute zu seiner Rechten eine Mädchenstimme, die fragte: „Würdest du das für mich auch machen?“ Die Antwort konnte er nicht hören.


    Katenbauer teilte zwei weitere Gruppen ein, die sich der Hütte von den Seiten her nähern sollten. Gerade als sich die Zweite entfernte, landeten unweit mehrere Personen in dunkelblauen Umhängen. Als sie sich näherten, erkannte Sophus das Wappen des Bundesamtes. Die Auroren waren eingetroffen. Christopher Möbius führte etwa zehn Mitglieder seiner Wache an. Er sah verstrubbelt wie immer aus, trug aber einen grimmigen, entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau, den Sophus nie zuvor bei ihm gesehen hatte. So blickte Katenbauer drein, wenn er mit einem neuen Krankheitsbild konfrontiert wurde.


    Er trat zu den verbliebenden Leuten und stellte sich vor. Danach ging er zu Katenbauer, schüttelte diesem die Hand und erkundigte sich, was er bisher unternommen hatte.


    „Diesmal sind sie zu weit gegangen“, sagte er schließlich. „Das ist kein Spaß mehr. Nicht nur, dass sie eine Heilerin entführt haben, sie haben mehrere Auroren verletzt. Niemand behandelt meine Männer ungestraft auf diese Weise.“ Er vernachlässigte dabei völlig, dass die Auroren der Heilerstation nicht seinem Kommando unterstanden.


    Katenbauer setzte ihn ins Bild. Er wies mit dem Zauberstab in den Wald hinein, dorthin wo sich die Fans der Werwölfe mehr schlecht als recht hinter Bäumen verbargen.


    Möbius ging zu seiner Truppe zurück und scharte diese um sich wie ein Trainer, der vor dem Spiel seine Mannschaft noch einmal mit den wichtigsten Spielzügen vertraut macht, um sie anschließend auf den Sieg einzuschwören. Sophus sah einige Auroren beifällig nicken.


    Er erkannte den breitschultrigen Silvio, der wie ein Felsen neben seinen Kollegen aufragte und den schmächtigen Vierbaum, der an der Seite der anderen Auroren wie ein Kind wirkte, das einmal Polizist spielen wollte, und nun in einen tatsächlichen Einsatz geraten war.


    Anschließend kehrte Möbius zu Katenbauer zurück und flüsterte mit diesem. Seine Leute verteilten sich derweil bereits im Wald und näherten sich der Hütte.


    Der Heiler winkte. „Es geht los“, sagte er. Sophus beeilte sich, an seine Seite zu kommen. Er wollte in vorderster Linie stehen, wenn sie Lyra aus den Händen dieser Leute befreien würden.


    „Wie sind die überhaupt in die Heilerstation gekommen?“, hörte er Möbius fragen. „War das Dach nicht gesichert?“


    „Doch, da rannten schließlich diese ganzen Fans herum. Das Rudel muss durch die Tür im Erdgeschoss eingedrungen sein“, sagte Katenbauer. „Mitten in der Heilerstation können sie schließlich nicht appariert sein.“


    „Flohnetzwerk?“, fragte Möbius.


    „Man benötigt einen speziellen Zugangsschlüssel, kaum anzunehmen, dass sie sich den beschaffen konnten.“ Katenbauer klang skeptisch.


    „Sie glauben gar nicht, was diese Typen alles mit dem Flohnetzwerk anstellen. Sie sollen auf die Art sogar schon in einer Aurorenwache im Westharz eingedrungen sein, und einen ihrer Kumpane befreit haben. Kaum zu fassen, aber wahr.“ Möbius schüttelte den Kopf, als zweifele er an seinen eigenen Worten.


    „Unser Leiter ist mit den Presseleuten in der Heilerstation geblieben. Einer muss sich schließlich um die Patienten kümmern“, sagte Katenbauer. „Er wird mehr wissen, wenn wir zurückkommen.“


    Anschließend verstummte das Gespräch. Sie näherten sich dem Quartier des schwarzen Rudels. Auch links und rechts von Sophus machte sich Schweigen breit. Langsam arbeiteten sie sich von Baum zu Baum vor.


    Als sie nur noch einen Steinwurf von dem Gebäude entfernt standen, fragte Möbius Katenbauer: „Haben Sie einen Plan, wie wir näher herankommen?“


    „Ich dachte, wir stürmen einfach vor. Einer solchen Übermacht sollten selbst diese Typen nicht gewachsen sein“, erwiderte der Heiler.


    „Die haben eine Geisel. Haben Sie das vergessen? Wir wissen nicht, was sie mit der jungen Frau anstellen, wenn ihnen klar wird, was hier los ist.“ Möbius schaute Katenbauer von unten herauf skeptisch an. „Ich würde vorschlagen, wir machen uns mal bemerkbar.“


    „Was soll das heißen?“


    „Warten Sie’s ab.“ Möbius wollte seinen Zauberstab aus dem Umhang ziehen, blieb an dessen Aufschlägen hängen und fluchte verhalten. Schließlich gelang es ihm, den Holzstock aus dem Stoff zu befreien.


    „Forza audio – Vierbaum, sind Sie bereit?“, zischte er.


    „Alles klar, Chef“, antwortete eine flüsternde Stimme aus dem Geäst hinter ihnen.


    „Es geht los“, sagte Möbius. Anschließend schwenkte er den Zauberstab und rief: „Sonorus!“ Mit magisch verstärkter Stimme verkündete er: „Hier spricht die Aurorenschaft des Bundesamtes. Kommen sie mit erhobenen Händen aus dem Haus.“


    Ein bärtiges Gesicht zeigte sich kurz an einem der Fenster.


    Plötzlich schoss ein grüner Blitz aus der ehemaligen Försterhütte. Er schlug in eine junge Fichte ein, die prompt sämtliche Nadeln über den unter ihr Stehenden abwarf.


    „Kommt nicht näher“, rief jemand.


    Man sah eine Bewegung im Hintergrund. Im nächsten Moment wurde Lyra vor das Fenster geschoben. Sie war in das magische Material Muggolan gewickelt wie ein Postpaket.


    „Wir wollten sie eigentlich nur in ihre Heimat zurücksenden“, erklärte die Stimme. „Aber wenn ihr nicht abrückt, müssen wir andere Sprüche ausprobieren.“


    „Lyra!“, rief Sophus verzweifelt und machte einen Schritt nach vorn.


    „Keiner bewegt sich“, donnerte die Stimme durch den Wald. „Sonst geht es ihr schlecht.“


    „Toller Plan“, bemerkte Katenbauer lakonisch.


    „Abwarten“, flüsterte Möbius und trat einen Schritt zurück.


    Einige Sekunden belauerten sich beide Parteien. Die Magier aus der Heilerstation und Fans, die in Sophus Nähe standen, blickten in das verängstigte Gesicht von Lyra, die großäugig aus dem Fenster schaute. Sophus fühlte sich all die Zeit von ihren Blicken durchbohrt, so als würden diese rufen: „Unternimm endlich etwas.“


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Möbius in seinen Zauberstab flüsterte. Der kleine, derangierte Auror wurde durch Katenbauer und Silvio vollständig vor Blicken aus dem ehemaligen Forsthaus verborgen. Sophus verstand zwar nicht, was gesprochen wurde, doch an der Intensität von Möbius‘ Gesten, glaubte er dessen Anspannung ablesen zu können.


    Plötzlich vernahm man lautes Geschrei aus dem Gebäude. Lyra wurde vom Fenster fortgerissen, Glas klirrte, einige Vögel flogen jenseits des Gebäudes erschrocken auf.


    „Stupor!“, hörte man einen Ausruf, anschließend: „Expelliarmus!“


    Zauber prallte auf Zauber, grünes Gleißen war durch die Fenster zu sehen.


    „Vorrücken!“, kommandierte Möbius jetzt lautstark in seinen Zauberstab und zu Katenbauer gewandt. „Jetzt können Sie Ihre Meute loslassen.“


    Dann, als Katenbauer wie ein General mit der Rechten zu dem Haus deutete und „Vorwärts“ befahl: „Meine Güte, eine Schlacht, eine richtige Schlacht. Wenn ich das meiner Frau erzähle, glaubt sie mir kein Wort.“ Danach eilte er den Zauberern nach, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten.


    Das Fenster wurde aufgerissen, zwei Zauberstäbe erschienen rechts und links und sandten Flüche auf die vorrückende Truppe. Steine erhoben sich in die Luft, flogen auf Sophus, Katenbauer und die anderen zu. Die Bäume peitschten mit ihren Ästen auf sie ein.


    Katenbauer schwenkte seinen Zauberstab und sandte eine ganze Serie von Flüchen durch das offene Fenster: „Obstructio! Gastroextrakto! Morpheum! Kardiotarda!“


    „Hören Sie auf“, flehte Sophus an seiner Seite. „Am Ende treffen Sie noch Lyra.“


    „Das sind alles zugelassene Heilzauber“, erwiderte Katenbauer.


    ‚Ja‘, dachte Sophus, ‚und eine Sense ist nur ein bäuerliches Handwerkszeug, genau wie ein Dreschflegel.‘


    Unausgesetzt schossen ihnen grüne Blitze entgegen, doch sie stürmten weiter auf das Gebäude zu. Vor Sophus riss sich eine Kiefer aus dem Boden los und versuchte, sich den Angreifern entgegenzustellen. Eine Hexe, die an seiner Seite lief, ließ den Baum in Flammen aufgehen. Weitere Bäume erwachten zu bewegtem Leben, doch ereilten sie ähnliche Schicksale. Einige entflammten, einige wurden von Lähmungszaubern niedergestreckt.


    Man hörte Lyra schreien: „Lass mich los!“ Jemand heulte schmerzerfüllt auf. Eine ausgebildete Heilerin wusste auch ohne magische Fähigkeiten Schmerzpunkte gekonnt auszunutzen.


    Sie waren jetzt so nah, dass sie den Tumult deutlicher sehen konnten, der im Haus stattfand. Das schwarze Rudel wurde von den anstürmenden Rettern regelrecht überrannt. Viele hatten sich bereits in den Raum vorgekämpft, in dem die Entführer sich verschanzt hatten. Einige der Fans kämpften mit Schals, die ein ungesundes Eigenleben entwickelten. Umhänge brannten. Aber auch die Mitglieder des Rudels kamen nicht ungeschoren davon. Viele wiesen Blessuren auf. In einer Ecke übergab ein Magier sich heftig. Lyra stand mitten im Zimmer und trat um sich, während sie sich gleichzeitig bemühte, das Muggolan abzustreifen.


    Jetzt kletterten die Ersten von Sophus‘ Begleitern durch die Fenster. Er folgte ihnen eilig.


    Katenbauer blieb am Fenster stehen, da er mit seinen Beinen nicht in der Lage war, den Fenstersturz zu erklimmen und sandte gezielte Flüche auf die Mitglieder des schwarzen Rudels.


    „Gastroextrakto!“, bereitete ihm offenbar besonderes Vergnügen. Er brach jedes Mal in Jubel aus, wenn er einen Gegner traf, der sich postwendend krümmte und seinen Mageninhalt schwungvoll herausschleuderte.


    Es gelang Sophus, sich zu Lyra durchzukämpfen.


    „Sophus! Vorsicht!“ Die Stimme von Stephanie Simon tönte von der anderen Seite des Raumes herüber. Er fuhr herum, aber ehe er selbst einen Verteidigungszauber abfeuern konnte, brach der Zauberer, der auf ihn gezielt hatte, zusammen, wie ein Taschenmesser, das man einklappt.


    Sophus wandte sich wieder Lyra zu und wickelte sie aus dem Muggolan heraus. Sie fiel ihm um den Hals und zeigte auf den Kamin an der hinteren Wand des Raumes. „Die wollten mich per Flohnetzwerk nach Schottland schicken.“ Anschließend fiel sie Sophus um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, während um sie herum weiterhin Flüche und Gegenzauber getauscht wurden. Der Deckenleuchter stürzte neben ihnen herab. Sophus konnte gerade noch rechtzeitig zu Seite springen.


    „Sammelt diese Bande ein“, hörte man Christopher Möbius, der inzwischen ebenfalls im Raum stand, seinen Auroren befehlen.


    Noch aber standen einige Mitglieder des Rudels und kämpften verbissen. Sie wollten sich nicht geschlagen geben. Man konnte das schwarze Rudel eine Bande von Schwarzmagiern schimpfen oder eine Gruppe gewalttätiger Idioten nennen, wie Katenbauer es gewiss getan hätte, aber niemand konnte behaupten, sie wären feige, oder verstünden nicht zu kämpfen.


    Vor allem ihr Anführer schoss mit Flüchen um sich und erweckte dabei den Eindruck, er könne noch tagelang so weitermachen. Bei einigen der Fans, die nicht so kampferprobt wie die Auroren und nicht so geschickt im Umgang mit dem Zauberstab wie die Heiler waren, zeigten sich tiefe Wunden am Körper, einige lagen ohnmächtig oder von Ganzkörperklammern umfangen am Boden. Sophus hörte, wie Katenbauer am Fenster stehend mit der Heilerstation sprach.


    Möbius und ein weiterer Auror duellierten sich mit dem Chef des Rudels. Sophus hätte dem so hilflos wirkenden Leiter der Aurorenwache an der Steinernen Renne gar nicht zugetraut, so gewandt mit dem Zauberstab umzugehen. Obwohl dieser das Teil bei jeder sich bietenden Gelegenheit irgendwo vergaß oder sich damit in seinem Umhang verhedderte, stellte er einen ebenbürtigen Gegner für den vierschrötigen Kerl dar.


    „Jetzt ist aber mal Schluss“, hörte Sophus ihn sagen, als spräche er zu einem ungezogenen Kind. „Expelliarmus!“


    Der Entwaffnungszauber traf auf eine Entgegnung und verpuffte auf halbem Wege.


    Inzwischen wurden die letzten Mitglieder des Rudels eingekreist, die Auroren nahmen ihnen die Zauberstäbe ab und banden ihre Hände mit Muggolan.


    „Gib endlich auf, Bodo.“ Möbius redete weiter auf den Vollbärtigen ein.


    Statt zu gehorchen, sprang der zur Seite, wendiger als man es ihm bei seiner Statur zugetraut hätte. „Elende Hexe!“, hörte Sophus ihn fluchen. „Schottische Teufelsbraut!“ Er registrierte die Bewegung des Zauberstabes eher instinktiv, als dass er sie sah, und sprang nach vorn, während der Andere seinen Fluch intonierte: „Anakonderma!“


    Er wollte seinerseits den Zauberstab schwenken, einen Fluch gegen den Angreifer schleudern. Hinter sich hörte er Lyra seinen Namen schreien. Ehe er reagieren konnte, traf ihn der grüne Blitz aus dem Zauberstab des Bärtigen.


    Einen Augenblick glaubte er, nichts geschehe, dann riss ihn der Fluch mit Urgewalt von den Beinen und er stürzte zu Boden. ‚Glück gehabt‘, dachte er angesichts der Tatsache, dass er auf ein ohnmächtiges Mitglied des schwarzen Rudels fiel, welches den Sturz weich abfederte. Plötzlich spürte er jedoch eine Veränderung.


    Er hatte das Gefühl, sein Umhang und die übrige Kleidung zögen sich langsam enger um seinen Körper zusammen. Sein Hemd spannte straff um seine Brust, seine Hosen saßen plötzlich wie angegossen seinen Beinen an. ‚Muss ein Fluch für Schneider sein‘, ging ihm durch den Kopf. Er atmete aus und wie eine neue, zweite Haut folgte der Stoff, der ihn umhüllte, der Bewegung, verengte seinen Brustkorb, verhinderte, dass dieser sich wieder ausdehnte, als er einatmen wollte. Sophus japste, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen.


    Wieder entließ er einen Atemstoß verbrauchter Luft nach draußen, enger zog sich der Stoff zusammen, drückte seine Brust ab, verhinderte, dass er frischen Atem einsaugte. Seine Augen wurden groß, er spürte, wie Panik sich seiner bemächtigte, wollte sich den Umhang vom Leib reißen, aber der setzte sich zur Wehr, fesselte seine Hände, drückte sie auf seine Brust.


    Lyra beugte sich über ihn, sah auf seinen weit aufgerissenen Mund, der dennoch keine Luft einsaugen konnte. Tränen standen in ihren Augen. Aber sie wirkte trotzdem entschlossen.


    Das Blut rauschte in seinen Ohren. Über dessen Lärm hinweg hörte er Katenbauer vom Fenster her rufen. „… reinkommen!“


    „Hier ist doch viel zu viel los“, vernahm er Lyra.


    Rauschen. „… keine Zeit …“ Katenbauers Stimme. Dann wieder nur sein Blut als Sturzbach in seinen Ohren.


    „Sind Sie sicher, dass Sie das können?“, fragte Lyra.


    „Ich bin ein Zauberer. Ich kann alles.“ Offenbar war Katenbauer jetzt im Zimmer.


    Durch Sophus‘ Gesichtsfeld tanzten Schlieren und bunte Punkte.


    Lyra beugte sich zu ihm nieder. Er spürte ihre Hand an seiner Wange und ihren Atem an seinen Ohren, als sie sagte: „Wir werden dir die Kleider vom Leib schneiden müssen.“ Seltsamerweise sagte sie das in einem Tonfall, als würden sie stattdessen Teile aus seinem Körper heraustrennen wollen.


    „Halt durch. Hier ist zu viel Tumult. Wir bringen dich raus.“


    „Zu spät“, sagte Katenbauer. „Ich mache es hier. Er hält nicht mehr durch, bis wir ein ruhiges Plätzchen gefunden haben. Der Fluch hat ihn frontal getroffen.“


    Sophus mochte es nicht eingestehen, aber er musste Katenbauer Recht geben. Er wollte endlich wieder atmen. Sein Körper schrie nach frischem Sauerstoff. Sein Kopf dröhnte, seine Muskeln schmerzten. Er sah die Umgebung nur noch als verschwommene Schatten. Der Stoff seiner Kleider zog sich jedoch erbarmungslos weiter und weiter zusammen. Der Umhang presste seine Hände, mit denen er sich von diesem hatte befreien wollen, in seinen Bauch hinein. Seine Hosen drückten schmerzhaft auf seine Hoden. Hätte er genügend Luft gehabt, er hätte geschrien. Aber nur ein leises Röcheln kam aus seiner Kehle.


    Dunkelheit umfing ihn. Eine Hand an seiner Wange. Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Regnete es?


    „Victorinoxus!“ Katenbauers Stimme. Laut. Entschlossen.


    Schmerzen! Ein Messer schnitt in seine Brust.


    „Drücken Sie seine Schultern nach unten!“ Katenbauer? Ein böser Geist?


    Schmerzen auch in den Armen. Wirre Gedanken. Er war ein Apfel. Er wurde geschält. Er wollte schreien, aber noch immer bekam er zu wenig Luft.


    „Sie schneiden zu tief!“ Lyra, verzweifelt. Aber er konnte ihr im Moment nicht helfen. Er benötigte selbst Hilfe. Beim Atmen, beim Denken, beim Leben.


    „Ich dachte, sie wären eine ausgebildete Heilerin. Im Moment benehmen Sie sich wie eine Angehörige.“


    „Ich liebe ihn. Ich bin eine Angehörige.“


    „Also gehen Sie zur Seite und lassen mich seinen hübschen Arsch retten.“ Der Folterknecht sprach und setzte die Marter fort. „Wir flicken ihn wieder zusammen, wenn wir ihn aus diesen Kleidern heraushaben.“


    Langsam hob sich sein Brustkorb. Aber die Schmerzen waren grauenhaft. Er wollte sie nicht spüren, wollte endlich schlafen.


    „Ich glaube, das Schlimmste ist überstanden.“ Da sprach wieder dieser böse Geist, der ihn marterte.


    ‚Nein!‘, wollte er schreien. Das Schlimmste begann erst. Seine ganze Brust ein einziger Schmerz.


    „Schlaf mein Liebster! Morpheum!“


    Stimmen im Hintergrund, die langsam verklangen. Rauschen wie Meeresbrandung. Schließlich Erlösung. Dunkelheit.


    


    

  


  
    Wie Sophus in eine neue Haut schlüpft


    Als Sophus erwachte, lag er auf weißem Leinen unter einer Decke. Ohne den Körper zu bewegen, schaute er nach links und rechts. ‚Heilerstation‘, registrierte sein Verstand.


    Hatte er es wieder einmal geschafft, einen Besen in den Boden des Harzes zu rammen, und sich alle Knochen zu brechen? Nein! Er hatte Lyra vor einem Fluch beschützen wollen, und war selbst getroffen worden. Er wusste nicht genau, was für ein Zauber es gewesen war, aber plötzlich hatte er nicht mehr atmen können. Lyra und Katenbauer hatten sich um ihn bemüht. Danach wurde seine Erinnerung verschwommen und wirr. Ihm schien, als hätten sie ihm die Haut bei lebendigem Leib abgezogen. Aber das konnte doch nicht sein.


    Er blickte an sich herunter. Seine Brust war mit einem breiten Verband umwickelt. Wenn seine Sinne ihn nicht täuschten, waren Verbände auch in anderen Körperbereichen die einzige Bekleidung, die ihn umhüllte.


    Die Tür ging auf und Elf betrat das Krankenzimmer. Sie trug ein Tablett mit einem kleinen Becher darauf und trat zu Sophus‘ Bett.


    „Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie und reichte Sophus den Trank herüber.


    Er richtete sich in sitzende Position auf, nahm das Becherchen entgegen und sagte: „Keine Ahnung. Ein bisschen benommen. Wie sollte ich mich denn fühlen?“


    „Benommen ist okay. Das sind die Nachwirkungen des Morpheum-Zaubers. Spüren Sie Schmerzen? In der Brust? In den Beinen?“


    Sophus lauschte in sich hinein, um die Frage so exakt wie möglich beantworten zu können. Aber außer einem leichten Ziehen in Höhe des Brustbeins, so wie man es von einem schwachen Sonnenbrand kennt, konnte er keine Auffälligkeiten feststellen. Das erklärte er Elf.


    „In diesem Fall geht es Ihnen den Umständen entsprechend ausgezeichnet. Immerhin sind Sie ziemlich aus der Haut gefahren.“


    Sophus konnte sich nicht erinnern, wütend geworden zu sein. Das heißt, ja, er war wütend gewesen auf diese Typen, die Lyra entführt hatten, aber dennoch sah er keinen Zusammenhang zwischen dieser Tatsache und den Verbänden an seinem Körper. „Wie meinen Sie das?“


    „Wortwörtlich“, sagte Elf. „Schon mal von Anakonderma gehört?“


    Sophus schüttelt den Kopf. Allerdings erinnerte er sich jetzt daran, dass dieser bärtige Chef des schwarzen Rudels genau diesen Fluch intoniert hatte.


    „Ziemlich übler Fluch. Ihre eigene Kleidung zieht sich wie die Würgeschlange, der er seinen Namen verdankt, um Ihren Körper zusammen und wächst dabei gleichzeitig in Ihre Haut ein. Wenn er Sie voll erwischt und Sie keine Hilfe bekommen, ersticken Sie, weil Sie den Brustmuskel nicht mehr bewegen können. Gibt keinen Gegenfluch. Man muss Sie von ihren Kleidern befreien. Die waren in Ihrem Fall im Brustbereich und an den Beinen praktisch schon Eins mit Ihrer Haut. Katenbauer hat Sie rausgeschnitten. Sein Kumpel Kretschmar hat Ihnen anschließend neue Haut verpasst. Regenerare dermi und ziemlich genaue Arbeit mit dem Zauberstab.“ Elf deutete auf den Becher in seiner Hand. „Der Trank sorgt dafür, dass keine Narben zurückbleiben. Ist angeblich lecker. Soll nach Himbeeren schmecken.“


    Sophus stürzte den Trank dennoch eilig hinunter. Er erinnerte sich an das abscheuliche Skele-Gro und wollte es lieber schnell hinter sich bringen. Es schmeckte tatsächlich nach Himbeeren, allerdings schien es, jemand habe diese gesalzen.


    „Wie geht es Lyra?“


    „Die ist wohlauf und wartet auf dem Gang, dass sie endlich zu Ihnen kann. Heiler Kretschmar hat darauf bestanden, dass ich erst einmal nach Ihnen sehe. Er betrachtet in diesem Fall Lyra nicht als Heilerin, sondern als Angehörige.“


    „Und die anderen?“


    „Von den Fans ist keiner wirklich gefährlich verletzt worden, aber massenhaft leichte Blessuren. Einer von den Flazebs wird sich eine Weile mit Cleo auseinandersetzen müssen. Mehrere Knochenbrüche. Das schwarze Rudel ist komplett dem Bundesamt überstellt worden. Möbius wird wohl einen Orden bekommen oder sowas.“ Elf nahm den leeren Becher wieder in Empfang. „So, jetzt werde ich mal Lyra zu Ihnen reinschicken. Die stellt sonst einen neuen Weltrekord im Über-den-Gang-hin-und-herlaufen auf.“


    Elf verließ das Krankenzimmer. Lyra trat Augenblicke später ein. Sie stürzte auf Sophus zu, betrachtete ihn vom Scheitel bis zum Brustbein und sagte: „Es geht dir wirklich gut. Ich bin so froh.“ Sie beugte sich nieder, wohl um ihn zu umarmen, ließ dann aber die Arme herabfallen und richtete sich wieder auf. „Wahrscheinlich tue ich dir nur weh.“


    Sophus rückte ein Stück zu Seite, klopfte mit einer Hand auf das Laken und sagte: „Komm, setzt dich.“ Er lächelte und Lyra nahm Platz.


    Anschließend ließ er sich von ihr ausgiebig berichten. Bodo von Rosssprung, den Anführer des schwarzen Rudels, hatte Möbius unmittelbar nach seinem Angriff auf Lyra, der am Ende Sophus getroffen hatte, niedergestreckt. Der Auror hatte den Zauberstab des schwarzen Magiers vor dessen Augen zerbrochen.


    Dieser habe getobt und geschrien, immerhin entsprach dies einer Vorwegnahme einer Strafe, konnte für den Auror ein ernstes Nachspiel haben.


    „Kannst du dir vorstellen, was Möbius gesagt hat?“


    Sophus schüttelte den Kopf.


    „Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen. Meine Frau flickt Ihnen den wieder zusammen. Hat sie mit meinem auch schon ein paar Mal gemacht. – Originalton Christopher Möbius.“


    „Geht das überhaupt?“, fragte Sophus verblüfft. „Mir hat meine Mutter noch beigebracht, dass man auf seinen Zauberstab besonders achtgeben muss, weil der nicht repariert werden kann.“


    „Möbius‘ Frau fertigt Zauberstäbe. Ich weiß nicht, wie fortgeschritten die Magie da heutzutage ist. Ich denke auch nicht, dass dieser Bodo von Rosssprung in naher Zukunft einen Zauberstab braucht.“


    „Sag mal, was hatten die eigentlich wirklich mit dir vor?“, wollte Sophus wissen.


    „Die wollten mich zurück nach Schottland schicken. Per Flohnetzwerk.“ Lyra hob die Hand, da Sophus etwas erwidern wollte. „Warte, das ist noch nicht alles. Ich meine, wenn man mich nur einfach irgendwohin portierte, wäre ich ja in Nullkommanix wieder zurück. Das schwarze Rudel ist jedoch der deutsche Ableger einer englischen Bande von Schwarzmagiern – Neoeater, letzte Getreue, Voldemorts Rache – nenn Sie, wie du willst. Zu denen sollte wahrscheinlich die Reise gehen. Ich weiß nicht wirklich, was die mit mir gemacht hätten. Ehrlich gesagt will ich das auch nicht wissen. Ich bin jedenfalls froh und dankbar, dass du mich da rausgehauen hast.“ Jetzt fiel Lyra ihm doch um den Hals.


    Es schmerzte ein wenig, aber die Wärme ihres Körpers, ihr Atem an seinem Kopf, ihre Wange an seiner, das überdeckte die negativen Empfindungen schnell.


    „Wie lange war ich weg?“, fragte Sophus und meinte den magisch induzierten Schlaf.


    „Zwei Tage“, erwiderte Lyra. „Heiler Kretschmar hat dich drei Mal auf dem Tisch gehabt, ehe er dich freigegeben hat. Katenbauer meinte, am Ende würdest du zehn Jahre jünger zurückkehren. Ich sollte mir überlegen, ob ich nicht auch eine neue Haut wolle.“


    Sophus küsste ihren Scheitel. „Nein, bleib bitte, wie du bist.“


    „Meinst du nicht, ich könnte ein wenig nachgiebiger werden?“, fragte Lyra. „Nach allem, was mir meine Starrköpfigkeit eingebracht hat?“


    „Da wärst du nicht mehr Lyra“, sagte Sophus. „So weichgespült würdest du mir nicht gefallen. Außerdem wäre es langweilig.“


    Lyra lachte. „Also nach den letzten Tagen wäre mir ein wenig Langeweile ganz recht. Eikendorff hat mir ein paar Tage frei gegeben, damit ich an deinem Bett sitzen und deine Hand halten kann, wie er sagte. Aber nächste Woche muss ich wieder auf der Station bereit sein. Saphira stand schon zwei Mal vor mir und wollte Anweisungen haben. Gestern ist ein sehr schwieriger Fall eingeliefert worden.“


    „Wirklich?“ Sophus klang interessiert. „Worum geht es?“


    „Ach Sophus, du sollst dich erholen, nicht so tun, als wärst du Katenbauer. Der ist mit Stephanie Simon bis zu den Ellenbogen in Analysen vergraben.“


    „Wie geht es Franz Drescher?“, fragte Sophus und legte sich wieder nieder, da er spürte, dass ihn das Sitzen tatsächlich anstrengte und schläfrig werden ließ.


    „Den Umständen entsprechend. Seit gestern ist er vom Tropf. Sein Körper hat die neue Leber gut angenommen. Die Nieren und das Herz arbeiten wieder normal, das Fieber ist auch weg. Wir werden ihm noch eine Woche Ruhe gönnen, anschließend lassen wir Cleo auf ihn los. Regenerationstraining nennen wir das. Sein Körper ist durch die Krankheit ausgelaugt, da muss er ganz langsam wieder anfangen, sich zu bewegen.“


    „Wird er eine Sperre erhalten?“, fragte Sophus.


    „Der Quidditchverband hat bisher nicht endgültig entschieden, aber es sieht ganz so aus, als würde man ihn genau für die Dauer seiner Rekonvaleszenz sperren. Damit drückt man sich geschickt um eine ernsthafte Strafe. Aber wenn es tatsächlich so gewesen ist, wie sein Vater es geschildert hat, hat er die ja auch nicht verdient.“


    „Zweifelst du noch immer?“, wollte Sophus wissen.


    Lyra schüttelte den Kopf. „Nein. Eigentlich nicht. Ich sollte dem Jungen sogar dankbar sein. Er hat gestern der ‚Bild der Magie‘ ein Interview gegeben. Da hat er allen seinen Fans gründlich den Kopf gewaschen, die der Meinung waren, sie müssten mit Feuerbällen um sich schießen. Solche Fans wolle er nicht, sie könnten in die Arktis apparieren, soll er geäußert haben. Er hat die mutigen Leute gelobt, die mich vor dem schwarzen Rudel gerettet haben. Hat gesagt, die wären berechtigt, sich wahre Quidditchfans zu nennen, weil sie verstanden hätten, dass die Fähigkeiten, die der Sport fördert, dazu dienen müssen, schwächeren Zauberern und auch nichtmagisch Begabten zu helfen, nicht ihnen zu schaden.“


    „Hat ihm Katenbauer das vorher aufgeschrieben?“ Sophus sah fragend zu Lyra auf.


    „Er war vor dem Interview zumindest eine Stunde lang mit dem Drescher allein im Krankenzimmer. Ich weiß allerdings nicht, was die beiden besprochen haben. Vielleicht hat unser genialer Heiler nur seinen Puls gemessen.“


    „Ja, das wäre denkbar“, sagte Sophus und grinste.


    Lyra gab ihm einen Kuss auf die Wange, erhob sich und sagte: „Jetzt will ich dich aber in Ruhe lassen. Meine Erfahrung sagt mir, dass du viel Schlaf brauchst, um dich zu erholen. Ich komme heute Abend noch einmal vorbei. Und morgen. Und immer wenn du nach mir verlangst.“


    Sie ging langsam zur Tür, wandte sich dort um und winkte ihm zum Abschied.


    Wie versprochen erschien sie vor dem Abendessen erneut. Sie tauschten ein paar Belanglosigkeiten und Streicheleinheiten aus, ehe Lyra sich verabschiedete und ihm eine gute Nacht wünschte.


    Sophus schlief unruhig. Im Traum traf ihn noch einmal der Zauber aus Bodo von Rosssprungs Stab, raubte ihm den Atem und ließ ihn schweißnass erwachen. Er hatte sich in der Bettdecke verheddert und wäre beinahe aus dem Bett gestürzt.


    Am nächsten Morgen brachte ihm Elf wieder einen Zaubertrank und das Frühstück. Anschließend wurde er von Heiler Kretschmar besucht, der den Verband am rechten Arm entfernte und sich die frisch eingesetzten Hautteile ansah. In Sophus Augen stachen sie ziemlich rot gegen die umliegenden Partien ab, aber der Heiler nickte zufrieden und meinte, es sähe weitaus besser aus, als man nach so kurzer Zeit erwarten könne.


    Er rief nach einem Flazeb, der schweigend den Verband erneuerte.


    Stephanie Simon trat ins Zimmer.


    „Hallo Sophus, wie ich höre, geht es dir bereits viel besser“, sagte sie zur Begrüßung. „Das freut mich.“ Sie zog sich einen Stuhl neben Sophus‘ Bett heran und ließ sich darauf nieder.


    „Wolltest du nur sehen, wie es mir geht?“, fragte der skeptisch.


    „Wir haben einen Problemfall in der Muggelabteilung“, erwiderte Stephanie. „Katenbauer meinte, ich solle eine zweite Meinung einholen. Du wärst der Zweitbeste in der Tränkeabteilung.“


    „Was sagen die Analysen?“, fragte Sophus und kam sich in diesem Moment wie ein gestandener Heiler vor. Genau diese Frage stellten Katenbauer und Lyra ihm, wenn er aus dem Labor zurückkehrte, nachdem man ihm eine Zungen- oder Trankprobe übergeben hatte.


    „Der Drachenherz-Chromatograph spuckt eine Liste von Zutaten aus, kann mit denen aber nichts anfangen. Die passen zu keinem bekannten Trank. Angesichts des Zustandes des Patienten muss es sich allerdings um ein Gift handeln.“ Stephanie sah ratlos aus. „Ich muss zugeben, dass ich auch nicht weiß, was da zusammengepanscht wurde.“


    „Was ist denn so drin in dem Trank?“, fragte Sophus.


    „Florfliegensud, Flussgrass, Blutegel und Knöterich“, zählte Stephanie auf, während Sophus immer größere Augen bekam.


    „Sonst noch etwas?“, fragte er, als Stephanie nicht weitersprach.


    „Das Horn irgendeiner komischen Kuh, die Haut einer Baumschlange und Menschenhaar.“ Stephanie schaute konsterniert, da Sophus zunächst zu kichern und dann schallend zu lachen begonnen hatte. „Meine Güte, das ist nicht lustig. Dieser arme Muggel phantasiert. Als man ihn aufgegriffen hat, rannte er mit einem Ast in der Hand in einem Park in Bad Harzburg herum, wedelte diesen durch die Luft und schrie in einem fort Expecto Patronum.“


    „Muggel sind manchmal ein wenig naiv. Sie glauben doch tatsächlich, man würde ihnen in einem Buch, das für sie frei zugänglich ist, verraten, wie man Zaubertränke braut.“ Dass Sophus andere Menschen als naiv bezeichnete, musste auf jeden befremdlich wirken, der ihn kannte.


    „Wovon redest du?“, fragte Stephanie.


    „Von den Potter-Memoiren“, erwiderte Sophus.


    „Du meinst, das sei ein Rezept aus diesem Buch. Aber diese McGonagall hat doch sicherlich nicht …“


    „Nein, hat sie nicht. Im Buch gibt es kein entsprechendes vollständiges Rezept, aber die nichtmagisch Begabten haben so eine Art eigenes Flohnetzwerk, da findest du alle möglichen angeblichen Zaubertrankrezepte. Das wäre nicht weiter schlimm, wenn nicht ein paar Mixturen darunter wären, die tatsächlich etwas bewirken. Sagen dir die Zutaten nichts?“ Sophus konnte sich nicht vorstellen, dass nicht auch bei der Leiterin des Tränkelabors der Groschen bald fiel.


    „Klar sagen mir Florfliegen, Knöterich und Blutegel was. Das sind typische Zutaten von Gestaltwandlertränken. Würde zu Vielsafttrank passen. Aber warum mischt da jemand Flussgrass hinein? Das ist doch eher was für Schwimmhilfen. Schlangenhaut ist okay, aber wer benutzt irgendein Horn für so einen Trank? Das lernt man doch schon in den ersten Schuljahren, dass Horn immer eine Zutat in Tränken ist, die den Geist beeinflussen – Felix, Liebestränke oder sowas.“


    „Wir lernen das, Stephanie, die nichtmagisch Begabten haben davon keinen Schimmer. Was war das eigentlich für ein Horn? Ich glaube, in den Rezepten, die da in deren Netzwerk kursieren, ist von Zweihorn die Rede. Was immer das sein soll.“


    „Zweihorn? Nie gehört. Ich müsste mal Katenbauer fragen. Der kennt sich am besten mit diesen Viechern aus.“ Sie zog den Zettel mit der Trankanalyse aus dem Umhang und schaute darauf. „Der Mu…“ Stephanie unterbrach sich, auch sie hatte offenbar beschlossen, sich die Bezeichnung abzugewöhnen. „Nichtmagisch Begabte.“ Wieder stockte sie. „Nein, das war wirklich ein Muggel. Wer so was macht, hat es verdient, so genannt zu werden. Der ist keineswegs irgendwie begabt. Und er hat das Horn eines Watussi-Rinds benutzt. Klassische Zutat in Geistabtrennern.“


    „Naja, und wie du es beschrieben hast, hat sich sein Geist nicht getrennt, sondern verwirrt. Hält sich offenbar für einen Zauberer.“ Sophus schüttelte den Kopf über so viel Unvernunft. „Möchte wirklich mal wissen, wie ein nichtmagisch Begabter auf die Idee kommt, sich an einem Zaubertrank zu versuchen. Und dann auch noch an Vielsafttrank. Als ob es nicht leichte Tränke für Einsteiger gäbe.“


    „Und schließlich bleibt eine besonders große Frage“, sagte Stephanie.


    „Die wäre?“


    „Wie ist er an einen Teil der Zutaten gekommen und an einen magischen Kessel? Man kann schließlich all dieses Zeug wochenlang in einem gewöhnlichen Topf zusammenrühren, ohne irgendein Ergebnis zu erzielen außer einer stinkenden Brühe, die kein Mensch freiwillig zu sich nehmen würde. Und die vermutlich als einzige Wirkung Erbrechen auslöst.“ Stephanie schaute ratlos drein.


    „Er muss Kontakt zu einem Zauberer gehabt haben“, sagte Sophus.


    „Es gibt die Gesetze zur Geheimhaltung“, erwiderte Stephanie. „Ich weiß, es gibt Bestrebungen diese zu lockern. Aber kein Magier würde wohl einen nichtmagisch Begabten in sein Labor lassen, ihm gar etwas vorführen. Das geht wohl doch zu weit.“


    „Vielleicht hat er heimlich was beobachtet“, folgerte Sophus.


    „Bei Voldemort, Sophus, dann müssten dieser Zauberer und der Mug …, der nichtmagisch Begabte, unter einem Dach leben oder so. Aber wenn das der Ehemann einer Hexe wäre, nur so als Beispiel, der wäre doch von seiner Frau belehrt worden. Man sorgt doch dafür, dass seinem Liebsten nichts geschieht. Zaubertränke sind kein Spielzeug. Das begreifen auch die Muggel, ja, ich nenn den jetzt doch so. Die haben schließlich auch so eine komische Wissenschaft, wo sie Dinge zusammenbrauen, die im Menschen was bewirken. Pharma-Dingsbums.“


    „Bleibt nur, dass der Typ einen Zauberer heimlich beobachtet hat, der in seiner Nähe wohnt. Warum er einen Zaubertrank brauen wollte und ausgerechnet diesen, bekommt ihr vielleicht heraus, wenn er wieder bei Sinnen ist“, sagte Sophus.


    „Ich werde Entgiftung mit Silberfischchensud und Pottasche einleiten lassen. Wirkt bei Geisteszaubertränken besser als Bezoare.“ Stephanie stand auf und reichte Sophus die Hand. „Wenn wir mehr wissen, komme ich wieder und erzähle es dir. Danke für die Hilfe. Ist schon gut, wenn man sich mit jemandem austauschen kann.“


    „War eine nette Abwechslung beim Warten darauf, dass die neue Haut gut anwächst“, erwiderte Sophus.


    Stephanie verließ den Raum und er schloss die Augen.


    


    

  


  
    Wie Sophus ein Rätsel löst


    Lyra besuchte Sophus am Abend und erzählte, dass sie bei dem vergifteten nichtmagisch Begabten mit der Therapie begonnen hatten. Sie hoffte, dass dieser am nächsten Morgen wieder bei Verstand wäre. Sie saßen eine Weile beisammen, Lyra berichtete von den aktuellen Entwicklungen um Franz Drescher und über die Gerichtsverhandlung gegen die Mitglieder des schwarzen Rudels. Schließlich senkte sich die Müdigkeit schwer über Sophus Lider, so dass er die Augen kaum offen halten konnte. Er erhielt einen Gutenacht-Kuss, danach verließ Lyra das Zimmer.


    Am nächsten Morgen weckte ihn Heiler Kretschmar in Begleitung zweier Flazebs. Sie wickelten ihn aus den Verbänden, der Heiler inspizierte die neue Haut eingehend, strahlte anschließend Sophus an und erklärte: „Da können wir Sie wohl als geheilt entlassen, was?“


    Sophus fragte sich, ob der Heiler ihm tatsächlich ein Mitspracherecht bei dieser Entscheidung einräumen wollte. Eher nicht, es handelte sich wieder einmal nur um eine dieser Floskeln, die Heiler so gern benutzten. Wie geht es uns denn? Als ob der Heiler nicht wüsste, wie es ihm selbst ging.


    „Sie bekommen noch ein leckeres Frühstück und eine letzte Portion Heiltrank und dann müssen Sie uns leider verlassen“, sagte Heiler Kretschmar jetzt auch entschieden. „Wie brauchen Ihr Bett für einen neuen Patienten. Außerdem ist es in Freiheit viel schöner, habe ich nicht Recht?“


    Sophus nickte. Er hätte wirklich nicht gewusst, was eine passende Antwort auf die rhetorische Frage gewesen wäre. Katenbauer, ja, Katenbauer käme gewiss eine Riposte in den Sinn, die den gutmütigen Kretschmar verblüffte.


    „Michalsky, bleiben Sie hier und helfen Sie dem Patienten, wenn er Hilfe braucht.“ Der Heiler schaute den lockenköpfigen der beiden Flazebs an, als er sprach. Anschließend wandte er sich an den älteren Mann mit Stirnglatze an seiner Seite: „Petersen, Sie kommen mit. Bereiten Sie den Patienten auf Zimmer 3-31 für die OP vor.“


    Heiler Kretschmar verließ den Raum, Sophus schwang sich aus dem Bett, tapste mit bloßen Füßen zum Schrank und begann, sich anzuziehen. Michalsky schaute ihm zu, er fühlte sich beobachtet. „Danke, ich komme schon klar. Sie können gehen.“


    „Klingeln Sie, wenn Sie doch Hilfe brauchen“, sagte der Flazeb und ging hinaus.


    Sophus war gerade dabei, seinen Umhang zurechtzurücken, als Lyra das Zimmer betrat. Sie kam zu ihm hinüber und begrüßte ihn mit einem langen Kuss. Sie drückte ihn an sich, als sähen sie sich in der Empfangshalle des Tube nach wochenlanger Abwesenheit wieder.


    „Ich habe gehört, du versuchst dich wieder mal als Heiler“, sagte Lyra nach der Begrüßung. „Stephanie hat es mir auf dem Gang erzählt.“


    Sophus winkte ab. „Ach, das war nichts Besonderes. Ich bin sicher, Stephanie wäre auch ohne mich darauf gekommen. Sie hat sich nur Katenbauers Art angenommen. Das ist wie beim Quidditchtraining. Da muss man auch wenigstens zu zweit sein. Allein führt es zu nichts. Wie geht es dem Patienten?“


    „Wie man’s nimmt“, erwiderte Lyra.


    „Was soll denn das bedeuten?“ Sophus blickte verwirrt drein.


    „Er hat keine Wahnvorstellungen mehr, hält sich nicht mehr für einen Magier. Dafür ist er jetzt der Meinung, verrückt geworden zu sein.“


    „Das verstehe ich nicht“, gestand Sophus.


    „Er hat irgendwie mitbekommen, dass er in einer magischen Einrichtung ist. Und jetzt besteht er darauf, zu phantasieren. Er glaubt, er bilde sich ein, Zauberer und Hexen zu sehen, weil er Zauberer und Hexen sieht. Wir müssen ihn sofort illusionieren und wieder entlassen. Markus Adamczyk hat ihn schon schlafen gelegt.“


    „Habt ihr ihn gefragt, wie er an die Zaubertrankzutaten und den Kessel gekommen ist?“


    „Nein, das hätte seinen Zustand nur verschlimmert“, sagte Lyra entschieden.


    „Aber …“ Sophus wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. Er hatte nur einfach das Gefühl, die Frage wäre wichtig gewesen. Andererseits ging das Wohl des Patienten vor.


    „Ich würde gern mit dem Patienten reden“, sagte er schließlich.


    „Sophus, das geht nicht. Der Mann schläft. Er ist vermutlich schon in der Sechsten und wartet auf die Illusionierung.“


    „Du selbst warst doch immer gegen diese Prozedur“, erwiderte Sophus.


    „Ja. Aber hier liegt der Fall ganz anders. Dies ist das klassische Beispiel für einen Patienten, dem das Wissen um Magie und Magier offenbar nur schadet. Den müssen wir seiner Erinnerung berauben, um ihn als völlig geheilt entlassen zu können.“ Lyra sah nicht besonders fröhlich aus, als sie das sagte. Die Tatsache machte ihr offenbar zu schaffen.


    „Kann man die Erinnerungen einsehen?“


    „Nein, auf keinen Fall.“ Lyra schüttelte den Kopf. „Erinnerungen sind der persönlichste Besitz, den ein Mensch hat. Niemand darf diese ohne sein Einverständnis betrachten. Es war gut, dass du damals dieser Marie ihre Erinnerungen nur zurückgegeben hast, ohne selbst Einblick zu nehmen. Andernfalls wäre es nicht unter einem Jahr auf Sylt abgegangen. Das ist ein wirklich schweres Vergehen.“


    „Ich glaube … ich habe das Gefühl … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es ist wichtig, dass jemand mit diesem Patienten spricht. Ich habe da eine Idee.“


    „Sophus.“ Lyra klang ein wenig entnervt ob seiner Hartnäckigkeit. „Also gut, lass hören.“


    Sophus erklärte ihr, wie er sich dem Patienten nähern wollte.


    „Du bist schon zu lange mit Katenbauer zusammen“, sagte sie. „Aber ich werde mit dem diensthabenden Illusionisten reden, damit er die Prozedur aufschiebt. Geh in den Warteraum. Ich sage dir Bescheid, wenn es okay ist. Aber ganz wohl ist mir bei der Sache nicht.“ Sie drehte sich um und ließ Sophus allein.


    Drei Stunden später lag er in einem Zimmer der Abteilung für nichtmagisch Begabte, ehemals Muggelabteilung, mit einem notdürftigen Verband um den Kopf und in einen weißen Umhang gehüllt, wie ihn jene in ihren Krankenhäusern vor Operationen tragen.


    Im Bett neben ihm lag ein Mann in seinem Alter. Auch ihm hatte man den Kopf verbunden. Unter der Binde lugte eine braune Locke hervor. Sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig im Rhythmus seiner Atmung. Eine randlose Brille mit kupferfarbenen Metallbügeln lag neben ihm auf dem Nachttisch. Der Fremde regte sich. Er wendete sich auf die Seite, so dass er Sophus zugewandt lag. Als Nächstes strampelte er etwas mit den Beinen, als störe ihn die Decke, die seinen Oberkörper verhüllte.


    Sophus beobachtete ihn genau. Jeden Augenblick musste der Mann erwachen. Der wälzte sich auf die andere Seite, rang erneut mit seiner Decke und begann, leise zu schnarchen. Nach drei, vier Schnarchern räusperte er sich geräuschvoll, drehte sich erneut um die Achse und schlug die Augen auf, Sophus direkt anblickend.


    „Wo bin ich? Wer sind Sie? Was ist passiert?“ Er drehte sich in Rückenlage, richtete sich in sitzende Position auf und sah sich im Zimmer um.


    „Wir sind im Krankenhaus. Wie es aussieht, haben Sie genauso einen auf die Rübe bekommen wie ich. Ich heiße übrigens Schlosser, Sophus Schlosser. Ich arbeite in Wernigerode.“ Das entsprach zwar nicht mehr den Tatsachen, war aber so lange Zeit wahr gewesen, dass es ihm nicht wie eine Lüge erschien.


    „Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern“, sagte der andere. Dann erinnerte er sich zumindest seiner guten Manieren, streckte ihm aus dem Bett die rechte Hand entgegen und stellte sich vor: „Schultheiss, Matthias Schultheiss. Ich betreibe einen kleinen Buchladen in Bad Harzburg. Meine Spezialität ist phantastische Literatur, wenn Sie so was mögen …“ Er ließ offen, was in diesem Fall zu tun wäre, vermutlich sollte Sophus ihn einmal besuchen, wenn er Zeit fand.


    „Das passt ja“, sagte Sophus und lachte.


    „Wieso?“


    „Ich produziere Hexenbesen.“


    „Ha“, schrie Herr Schultheiss auf, schwenkte die Beine wieder ins Bett und zog sich die Decke bis zum Hals herauf.


    „Was haben Sie?“, fragte Sophus unschuldig.


    Schultheiss blickte zu Sophus herüber und fragte: „Sie fertigen doch nicht wirklich Hexenbesen, oder?“


    Sophus lachte. „Unser Betrieb, kleine Handwerksfirma, stellt Reisigbesen her. Die verkaufen wir auf Volksfesten, Märkten und natürlich auf dem Hexentanzplatz an die Touristen.“


    Herr Schultheiss entspannte sich und lachte erleichtert auf. „Wissen Sie, ich hatte nämlich einen ganz seltsamen Traum“, erklärte er. Er zögerte, als wolle er weitersprechen, könne sich aber nicht wirklich überwinden, sich einem Fremden zu offenbaren.


    „Wenn man so einen Hieb über den Kopf bekommt, sieht man schon seltsame Sachen“, sagte Sophus. Durch seine Zeiten an Bartresen wusste er, dass es Leuten leichter fiel, zu erzählen, wenn sie sich einem Leidensgenossen gegenüber wähnten. Er hatte sich so manche Lebensgeschichte über einen Cocktail hinweg anhören müssen. „Ich bin in der Werkstatt über einen Besenstiel gefallen und mit dem Kopf an die Werkbank angeschlagen. Was ich danach erlebt habe, war eigentlich gar nicht so schlecht. Leider nur nicht wahr.“ Er grinste Schultheiss an.


    Der richtete sich im Bett wieder auf und fragte: „Was haben Sie geträumt?“


    „Ich war so eine Art Superheld, wie James Bond oder einer von diesen Typen, die Bruce Willis immer spielt. Da kann man Weiber aufreißen, kann ich Ihnen sagen. Einfach toll.“ Sophus dachte an seine Vergangenheit zurück, schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Dumm nur, dass jedes Mal ein Typ, der mich killen wollte, hereinplatzte, wenn es gerade zum Äußersten kommen sollte. Sie verstehen?“ Er zwinkerte Schultheiss verschwörerisch zu. „Was haben Sie erlebt?“


    „Ich habe Leute mit Zauberstäben gesehen. Leute in grünen, wallenden Umhängen. So wie man sie sich bei Zauberern vorstellt, bloß dass die Umhänge nicht schwarz waren. Sie haben von Tränken und Sprüchen geredet. Es war einfach verrückt.“


    „Sieht so aus, als wäre Ihnen eins Ihrer Regale auf den Schädel gekracht“, sagte Sophus und deutete den Kopfverband des Anderen.


    „Daran kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern. Komischerweise sind mir aber noch Bruchstücke meines Traums im Gedächtnis. Sonst erinnere ich mich nie an Träume.“


    „Partielle Amnesie“, warf Sophus einen Brocken aus seinem frisch gewonnen medimagischen Erfahrungsschatz ein. „Das soll bei Kopfverletzungen vorkommen. Erzählen Sie mal.“


    „An einen dieser Zauberer erinnere ich mich sehr deutlich. Er ist an meinem Bett vorbeigelaufen wie ein Storch. Hat immerzu mit seinem Zauberstab herumgefuchtelt und mich seltsame Dinge gefragt.“


    „Was für Dinge?“


    „Ob ich mich in einen Zauberer verwandeln wollte?“


    „Und, wollten Sie?“ Sophus lachte, um anzudeuten, dass die Frage nur ein Scherz sei.


    Matthias Schultheiss seufzte. Er wandte den Blick ab und sah zum Fenster hinaus. Schließlich schaute er zu Sophus zurück. „Wissen Sie, das Buchgeschäft läuft nicht mehr so besonders. In manchen Monaten bekomme ich kaum die Miete für den Laden zusammen.“


    „Mit dem Besengeschäft ist es auch nicht besser“, sagte Sophus.


    „Seit ein paar Wochen habe ich daher einen Teil der Wohnung untervermietet. Ich glaube jedenfalls, dass ich mir den Untermieter nicht nur einbilde. Der Mann kam eines Tages in meinen Laden, sah die vielen Plakate an den Wänden, wo keine Regale stehen und meinte, er wäre genau richtig.“


    „Was für Plakate?“


    „Filmplakate. Harry Potter. Sie wissen schon, der Zauberschüler.“


    Sophus zuckte mit den Schultern, als höre er den Namen zum ersten Mal.


    „Na hören Sie mal“, ereiferte sich Schultheiss, „den muss man doch kennen. Gehört sozusagen zur Allgemeinbildung. Ich geb’s ja zu, ich bin ein echter Fan, aber die meisten haben zumindest davon gehört.“


    „Tut mir leid, ich nicht“, sagte Sophus.


    „Vielleicht habe ich es ja ein bisschen übertrieben. Wenn ich solche seltsamen Anwandlungen habe, kaum dass mal was an meinen Kopf schlägt. Jedenfalls stand in meinem Schaufenster ein Schild ‚Zimmer zu vermieten‘ und der Mann meinte, er wäre genau richtig, als er die Plakate entdeckte. War ein sehr stiller Mieter. Hielt sich fast den ganzen Tag in seinen Räumen auf, ging nur am Abend aus dem Haus. Da trug er immer einen Anzug, Hemd und Schlips. Solche Nachteulen gibt es in Harzburg hin und wieder – Spieler. Gehen ins Casino und sonst nirgendwo hin. Aber mir war’s Recht, solange er pünktlich seine Miete zahlte.“


    Matthias Schultheiss setzte sich Sophus zugewandt auf das Bett und erzählte weiter, da dieser ihn erwartungsvoll anblickte: „Anfang voriger Woche hörte ich in den Mittagsstunden plötzlich Lärm aus seinen Räumen. Erst gab es einen lauten Knall, als sei etwas explodiert, anschließend hörte ich meinen Mieter fluchen und schließlich warf er lautstark mit lateinischen Brocken um sich – genau so als sei er ein Zauberer.“


    „Das ist wahrscheinlich der Moment, wo Sie ein Ding verpasst bekommen haben.“ Sophus bemühte sich darum, sich wie ein Bruce-Willis-Charakter anzuhören. „Denn dieser Typ ist kein Zauberer, oder?“


    Matthias Schultheiss sah ihn mit großen Augen an. Er flüsterte: „Ich bin mir nicht sicher.“ Für einen Moment sah es aus, als entsetze ihn seine eigene Aussage. Dann wurde er nachdenklich, er schüttelte den Kopf, blickte wieder Sophus an und sagte: „Sie haben Recht. An diesem Tag muss etwas mit meinem Kopf passiert sein, denn von da an, kann meine Erinnerung nicht stimmen.“


    Sophus sagte nichts. Er legte nur den Kopf schief und sah interessiert in das Gesicht seines Gegenübers.


    „Also, das ist sicher nicht okay, aber am folgenden Abend bin ich in sein Zimmer und habe nachgesehen, was der da so treibt. Könnte schließlich auch so ein Terrorist sein, dachte ich mir. Es beruhigt mich, dass ich das alles nicht wirklich getan, sondern nur halluziniert habe. Ich glaube, im Traum hatte ich auch ein bisschen Hoffnung, der könnte wirklich ein Zauberer sein. In dem Fall hätte er meinem Laden aus der Misere heraushelfen können. Stellen Sie sich vor: Lesung von Harry Potter-Büchern mit einem echten Zauberer. Damit hätte ich auf Tournee gehen können.“ Matthias Schultheiss schien sich auch jetzt noch für diese Idee zu begeistern.


    „Haben Sie was gefunden?“


    „Einen großen Kupferkessel und in einem Schrank standen lauter Glasflaschen mit Etiketten, die laut diesen seltsame Substanzen enthielten. Sachen, von denen ich bisher nur gelesen hatte, die ich für nicht existent gehalten hätte.“ Matthias Schultheiss nickte gedankenverloren vor sich hin. „Ich habe mir gedacht, dass ich den Fremden gar nicht brauche. Ich müsste nur selbst hin und wieder als Zauberer auftreten und Lesungen veranstalten.“


    „Gute Idee“, sagte Sophus, in Gedanken den Kopf schüttelnd über die naive Vorstellung, es könne so leicht sein. „Allerdings nur in einem Traum“, fügte er hinzu.


    „Sie kennen die Geschichte ja nicht, darum muss ich es Ihnen genau erklären“, sagte Matthias Schultheiss. „Es gibt da einen Trank, der dafür sorgt, dass man sich in einen anderen Menschen verwandelt. Eigentlich braucht es eine ganze Weile, ehe man den fertig hat, es sei denn, man hat die Vorstufen bereits vorbereitet. Das habe ich aus dem Internet. Da ist genau beschrieben, wie man vorgehen muss.“


    ‚Du armer Irrer‘, dachte Sophus.


    „Dieser Fremde hatte in seinem Schrank tatsächlich vorbereitete Bestandteile. Als ich die entdeckt habe, bin ich vor Freude fast an die Decke gesprungen. Seltsam, wie plastisch mir das jetzt wieder vor Augen steht.“ Schultheiss verstummte. Er blickte nachdenklich. Wahrscheinlich überlegte er, ob es sich wirklich nur um einen Traum handelte.


    „Sie können doch nicht aufhören, jetzt, wo es spannend wird“, sagte Sophus. „Haben Sie es hinbekommen?“


    „Ich denke schon“, sagte sein Gegenüber. „In Träumen ist schließlich alles möglich. Aber da beginnt der verworrene Teil. Ich sehe mich durch Harzburg laufen, dann wird alles schwarz und schließlich lande ich in diesem seltsamen Zaubererhaus. Ich weiß nicht, was das sein sollte. Eine Zauberschule war es nicht.“


    „Ja, da kennen Sie sich aus“, sagte Sophus.


    Matthias Schultheiss hob den Kopf und schaute Sophus nach dieser Bemerkung skeptisch an. „Machen Sie sich über mich lustig?“


    „Nein.“ Sophus hob abwehrend eine Hand. „Wie sieht Ihr Untermieter eigentlich aus? Wie ein typischer Zauberer?“


    „Nein. Ich meine ohne Ihre Umhänge und Zauberstäbe würde man die ja auch nicht erkennen. Die haben schließlich auch nur eine Nase und zwei Augen wie wir. Und es hat auch nicht jeder eine Narbe auf der Stirn, nicht wahr? – Ach, das verstehen Sie wieder nicht.“ Matthias Schultheiss kicherte in sich hinein. Sophus‘ vorgetäuschte Unkenntnis erheiterte ihn offenbar.


    „Hat er einen Namen genannt?“


    „Schwarze, Tobias Schwarze. Seltsam, so ein Name und dabei hat er schlohweiße Augenbrauen.“


    „Oh“, machte Sophus nur. Er lachte pflichtschuldigst und dachte, dass dem Herrn Schultheiss ein ganz besonderer Zauberer ins Haus geschneit war.


    Da suchte die Aurorenschaft des Harzes in jedem Mauseloch nach Tiberius Weissner und dieser quartierte sich ausgerechnet zu Füßen der Muggelversion von Harry Potter ein. Das war wirklich frech.


    Sophus entschied, dass er genug gehört hatte. Matthias Schultheiss sollte seinen Frieden finden, denn dass er ewig daran glaubte, nur einen Traum erlebt zu haben, schien eher unwahrscheinlich. Spätestens, wenn er wieder in seinem Laden stand und auf Weissner, alias Schwarze, traf, würden ihm Zweifel kommen.


    „Ich habe Durst“, sagte Sophus. „Ich rufe mal die Schwester.“ Er drückte auf einen Knopf zu seiner Rechten.


    Im nächsten Augenblick trat Lyra im weißen Arztkittel durch die Tür, eine Hand auf dem Rücken verborgen. „Was wünschen denn meine Patienten?“, fragte sie mit so offensichtlich aufgesetztem Lächeln, dass Sophus sich wunderte, ob sein Bettnachbar nicht augenblicklich aufspringen und flüchten würde. Aber der schaute aus dem Fenster.


    „Wir haben uns über Träume unterhalten und jetzt haben wir Durst“, sagte Sophus. „Ein Bier wäre nicht schlecht.“


    Bier lautete das Stichwort, das er mit Lyra verabredet hatte, wenn er in Erfahrung gebracht hatte, was sie hatten wissen wollen.


    Lyra lachte. „Also ein Bier kann ich den Herren nicht bringen. Wie wäre es mit einem leckeren Tee.“


    „Bäh“, machte Sophus, als könne er sich kaum etwas Ekelhafteres vorstellen als Tee, was irgendwie nicht ganz falsch war. Seit seinem Abenteuer mit Pekunaria hatte seine Abneigung gegen dieses Getränk deutlich zugenommen, und wirklich gemocht hatte er es nie.


    Plötzlich deutete er zum Fenster und sagte: „Schauen Sie mal da, Störche!“


    Schultheiss wandte überrascht den Kopf. Lyra nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, um den Zauberstab hinter dem Rücken hervor zu nehmen.


    „Morpheum“, rief sie aus. Als Schultheiss zu ihr blickte, traf ihn bereits der Schlafzauber und er sank nach hinten über.


    Lyra rief Markus Adamczyk und einen Flazeb herein, die dafür sorgten, dass der Patient in die Abteilung für Geisteszauber überstellt wurde. Dort würde man seine Erinnerung so manipulieren, dass er auch weiterhin Zauberer, Hexen, fliegende Besen, Tränke, die ihn in einen Anderen verwandelten, flatternde Umhänge und magische Sprüche für Erfindungen von Menschen halten würde, deren Geschichten er in seinem Laden verkaufte. Die Frage, die blieb, lautete: „Wie verfuhr man mit Tiberius Weissner?“


    Am Abend saßen Lyra und Sophus in den tiefen, weichen Sesseln ihres Wohnzimmers und diskutierten über die Ereignisse der letzten Stunden.


    Lyra hatte sofort die Aurorenwache an der Steinernen Renne über den Aufenthaltsort von Weissner in Kenntnis gesetzt. Möbius machte sich eilig auf den Weg, aber als sie in Bad Harzburg ankamen, war der Vogel bereits ausgeflogen. Weissner hatte alle Spuren seines Aufenthaltes beseitigt. Als einzigen Gruß hatte er dem Darsteller des Harry Potter auf einem der Plakate einen Schnurrbart angemalt, der hin und her wackelte, wenn man ihn aus den Augenwinkeln betrachtete, sofort zu Ruhe kam, wenn man direkt hinsah.


    „Meinetwegen soll er durch die Weltgeschichte reisen“, sagte Lyra. „Er tut offenbar keinem etwas.“


    „Das sagst ausgerecht du?“, wunderte sich Sophus. „Er hat, wie ich einst, Liebestränke eingesetzt, um Sex zu bekommen. Er hat versucht, Stephanie zu entführen. Mehrfach.“


    „Ja, aber jetzt scheint er Ruhe zu geben. Und er ist kein Schwarzmagier – nicht wirklich. Stephanie hat dir doch erzählt, wie es war, als sie durch die USA gezogen sind.“


    „Bist du plötzlich milde geworden?“, fragte Sophus und sah Lyra interessiert an.


    „Nett, dass du nicht ‚altersmilde‘ gesagt hast“, erwiderte sie.


    „Das würde mir im Traum nicht einfallen.“


    „Dann müsste ich dich nämlich eines Besseren belehren“, erklärte Lyra. „Da würdest du schon sehen, wie viel Feuer noch in meinem Zauberstab steckt.“


    „Na, und in meinem erst“, sagte er.


    „Sophus!“


    „Was hast du? Reden wir nicht mehr über Magie?“ Sophus tat überrascht.


    „Wenn du nicht anständig bist, werde ich dich heute Nacht ans Bett fesseln müssen“, sagte Lyra.


    „Weißt du, Lyra“, erwiderte er. „Auch wenn du für die Rechte der nichtmagisch Begabten eintrittst, musst du nicht alles nachmachen, was die gerade für chic halten. Ich schlage vor, wir fliegen lieber eine Runde über die Klippen.“


    Und dabei blieb es. Ein Zauberer und eine Hexe flogen auf ihren Besen vor dem Hintergrund des Mondes über den Harz.


    


    09.04.2015 David Pawn


    


    

  


  
    

    Zitate aus:


    Gettysburg Adress   – Abraham Lincoln, deutsch nach www.wikipedia.de


    Goldfinger   – Titelsong des gleichnamigen „James Bond“-Films


    Harry Potter Band I-VII  – Joanne K. Rowling (Weitere Informationen hierzu auch unter http://de.harry-potter.wikia.com/wiki /Hauptseite), folgende Begriffe wurden zitiert:


    

  


  


  
    Allgemeine Begriffe aus der Welt der Zauberer:

  


  


  
    
      	Animagus


      	Apparieren


      	Auror


      	Flohpulver und Flohnetzwerk


      	Geheimniswahrer


      	Heuler


      	Hüter


      	Jäger (beim Quidditch)


      	Klatscher


      	Muggel


      	Quaffel


      	Quidditch


      	Schnatz


      	Sickel


      	Squibb


      	Sucher (beim Quidditch)


      	Todesser


      	Treiber (beim Quidditch)


      	Zaubereiministerium

    


    Magische Krankheiten, Wesenheiten und Gegenstände:


    
      	Grieselkrätze


      	Hauself


      	Hippogreif


      	Irrwicht

    


    Zaubertränke und -sprüche:


    
      	Accio


      	Amortentia


      	Expelliarmus


      	Expecto Patronum


      	Felix Felicis


      	Fidelius-Zauber


      	Ganzkörperklammer


      	Revelio


      	Riddiculus


      	Skele-Gro


      	Sonorus


      	Stupor


      	Vielsafttrank

    


    Zauberer:


    
      	Harry Potter


      	Lord Voldemort


      	Minerva McGonagall
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